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  Das Buch


  Claras 13. Geburtstag steht bevor. Ein wichtiges Datum im Leben einer Wildhexe, das mit einer gefährlichen Prüfung verbunden ist. Den Tag verbringt Clara mit ihren Eltern und Freunden bei Tante Isa, die sich mit wilden Dingen auskennt. Doch die Hexen-Prüfung wird nachts gestellt. Alle sind bereits auf der Heimreise, da stürzt plötzlich ein Baum auf das Auto und sämtliche Tiere des Waldes umzingeln Clara - sie muss jetzt handeln. In ihrem 4. Abenteuer muss die Wildhexe Clara beweisen, dass sie nicht nur der wilden Welt helfen kann. Auch ihre Freunde sind in Gefahr.
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  WILDHEXE
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  1 DAS LEBEN EINER DREIZEHNJÄHRIGEN
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  Seit vierhundert Jahren wartete sie. Seit vierhundert Jahren starrte sie durch eine durchsichtige Masse aus geschmolzenem Stein nach oben. Seit vierhundert Jahren waren ihr Körper, ihr Gemüt und ihr Wesen gefangen. Ihre Feinde hielten dies hier bestimmt für ihr Grab, aber sie war nicht tot. Sie konnte sich Leben aneignen, sogar hier – ab und zu kamen lebende Wesen vorbei, und sie packte sie ohne Gnade, denn Gnade und Barmherzigkeit waren Rücksichten, die sie längst aufgegeben hatte. Was sie am Leben hielt, war die Wut.


  Denn sie spürte es ja. Sie wusste, was dort draußen passierte. Ihr Wildsinn schrie und krümmte sich dabei vor Schmerzen.


  Was bildeten sie sich eigentlich ein – diese vielen gierigen kleinen Menschen mit ihren Straßen, ihren Häusern, ihren … wie nannten sie das noch: Leitungen. Kabeln. Entwässerungsrohren. Brücken. Autobahnen. Eisenbahnschienen. Sie schnitten sich durch die Wilde Welt wie tiefe blutende Wunden, sie zerrissen das feine Netz der Wilden Wege, sie zerstörten und töteten. Entlang all ihrer Straßen stank es nach den verstümmelten Tieren, nach Tod. Wälder und Moore verschwanden. Wo tausend Jahre lang die Wildkraft gelebt, geatmet und geherrscht hatte, war jetzt alles kahl und stumm, und nur der Krach und der Lärm ihrer gottlosen Maschinen waren noch zu hören. Eisen. Eisen überall. Bald würde es vorbei sein – bald würde nicht einmal die mächtigste Wildhexe die zerrissenen Bänder noch heilen können.


  Aber noch … noch wäre es möglich, wenn sie nur freikommen könnte.


  Die Wut war nicht das Einzige, was in ihr brannte. Sie verspürte … nein, Ungeduld war ein zu schwaches Wort. Es beschrieb bei Weitem nicht das Feuer, das für jede ungenutzte Sekunde in ihrem Inneren brannte und ätzte, für jede Stunde, die verging, ohne dass sie ihrem Ziel nähergekommen wäre. Es eilte. Es war keine Zeit mehr. Keine Zeit mehr, zu überlegen und abzuwägen, keine Zeit, um Rücksicht zu nehmen oder sich um irgendetwas anderes zu kümmern als um das Eine: die Macht der Gierigen und Dummen zu brechen, ihre Todesnetze zu zerfetzen und die Wilde Welt zu BEFREIEN!


  Das würde alles erfordern. Alles, was sie hatte, alle Macht, die sie durch Verlockungen, Qualen, Drohungen oder Forderungen würde an sich reißen können. Begierig wägte sie ihre Kräfte ab und verzweifelte an ihren Schwächen. Das Gewicht der Steine, die bedächtige grüne Kraft der Pflanzen, die Milde der Luft, die weiche Macht des Wassers, das warme und tiefe Leben der Erde … das alles war nicht genug. Sie brauchte Blut. Nichts anderes würde diesen fast verlorenen Kampf gewinnen können. Nichts anderes hatte Bedeutung – und schon gar nicht … die Wut loderte noch heftiger in ihr auf, wenn sie daran dachte … schon gar nicht das missverstandene Leben einer törichten Dreizehnjährigen.


  Blut könnte ihr Gefängnis öffnen. Blut könnte ihr den Sieg sichern.


  Und dann passierte es: Ein Tropfen fiel. Und noch einer. Ein dritter und dann ein vierter.


  Mehr, schrie sie stumm. Gebt mir noch einen Tropfen!


  Sie glaubte, den Tropfen zögernd in der Luft hängen zu sehen. Als ob er gegen die Schwerkraft kämpfte und nicht fallen wollte. Aber er fiel. Und fiel. Und traf.


  JAAAAAAAaaaaaaaaaaaaaaaaaahhhhhhhhhh …


  Sie schrie triumphierend, aber noch immer stumm. Ihre Lippen waren weiterhin erstarrt, sie war weiterhin gefangen wie ein Insekt, das vor tausend Jahren von einem Tropfen Harz getroffen und in Bernstein eingeschlossen worden war. Aber nicht mehr lange. Sie spannte ihre Kräfte bis zum Äußersten an, sie rief alles Wilde herbei, das sie in sich hatte. Jetzt. Jetzt. JETZT!


  Die Steinmasse warf Risse. Die Risse breiteten sich aus. Und mit brüllender Wildkraft streckte sie einen Leib, der vierhundert Jahre lang gekrümmt gewesen war, und sprengte ihr Gefängnis in Stücke. Erstarrte Steinmassen begannen zu kochen und wurden wieder flüssig, sie schossen hoch, explodierten, und glühend heiße, glasige Tropfen stoben in Kaskaden nach allen Seiten auseinander und trafen zischend auf die Höhlenwände.


  Die gierigen kleinen Menschen ahnten nicht, was sie erwartete. Sie hatten bestimmt noch nie von Bravita Blutsschwester gehört. Aber sie würden von ihr hören …


  Ich fuhr so ruckartig hoch, dass ich mit dem Kopf gegen die Bettlampe knallte. Mein Herz machte Sprünge und raste wie ein Hürdenläufer, der aufzuholen versucht, bang-bang-SPRUNG, bang-bang-SPRUNG, und ich schaute mich verzweifelt um, als ob ich jeden Moment damit rechnete, dass Bravita Blutsschwester mit ausgefahrenen Krallen und blutrünstig flammenden Augen vor dem Bett stehen würde. Das tat sie nicht. Im Raum war es still und dunkel, abgesehen von dem Streifen Mondlicht, der durch das kleine runde Mansardenfenster fiel. Auf einer Matratze neben dem Bett lag mein bester Freund Oscar und schlief so tief, dass man fast die Comic-Sprechblase über seinem Kopf hängen sehen konnte – »Zsss«. Er hatte jedenfalls keine Albträume.


  Ruhig, ermahnte ich mein springendes Herz, es ist doch gar nichts los…


  Aber ich brauchte lange, bis ich wieder normal atmen konnte, und noch länger, um mich von dem Gefühl zu befreien, dass mir das Herz aus dem Leib springen wollte. Es wäre nicht das erste Mal, dass meine Träume etwas zu viel mit der Wirklichkeit zu tun hätten, und selbst wenn zwischen den Stapeln aus Vogelbüchern und ramponierten alten Nistkästen keine vierhundert Jahre alte Wildhexe auf der Lauer lag, bedeutete das noch lange nicht – so sah mein Herz das jedenfalls –, dass hier Friede, Freude, Eierkuchen angesagt wären.


  Aber selbst wenn mein Traum einen Hauch von Wirklichkeit beinhaltet haben sollte – und es war ein großes Wenn, denn zum Glück waren meine Träume meistens ganz normal unwirklich und absurd –, dann war es ja nicht mein Leben, auf das Bravita es abgesehen hatte. Ihr ging es um irgendeine bedauernswerte Dreizehnjährige, und ich war doch erst …


  Meine Gedanken kamen jäh zum Stillstand. Ich sah auf den altmodischen ticktackenden Wecker auf dem Nachttisch.


  Die leuchtenden phosphorgrünen Zeiger standen beide fast senkrecht nach oben. Es war fünf Minuten nach zwölf, und es war der letzte Tag des Monats März.


  Heute wurde ich dreizehn.


  2 EIN FAUCHEN IN DER DUNKELHEIT
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  Ich konnte nicht wieder einschlafen. Ich schwebte nur an der Oberfläche des Schlafs, und es gelang mir nicht, tiefer hineinzutauchen, oder ich wagte es nicht. Immer, wenn ich ganz kurz davor war, fing mein Herz wieder mit diesem Hürdenlauf an, und keiner meiner Versuche, es zu beruhigen, half.


  Hör jetzt auf. Das war doch bloß ein Traum, sagte ich mir.


  Bang-bang-SPRUNG. Bang-bang-SPRUNG.


  Sie ist doch gar nicht hier. Sie war auch nie hier. Sie ist seit vierhundert Jahren nicht mehr gesehen worden, und es ist einfach Unsinn, sich vorzustellen, dass sie zurückkehren könnte, nur um deinen dreizehnten Geburtstag zu ruinieren …


  Bang-bang-SPRUNG. Bang-bang-SPRUNG.


  Schwachsinniges Herz.


  Schließlich stand ich auf. Ich machte kein Licht, denn es gab ja keinen Grund, Oscar zu wecken. Vorsichtig stieg ich über die Decke hinweg, die seine Beine bedeckte – fast jedenfalls, denn drei oder vier nicht ganz saubere Zehen ragten unter dem gestreiften Bettbezug hervor. Es war so schwachsinnig, gerade heute Nacht Albträume zu bekommen, wo doch im Moment alles prima war – wir waren bei meiner Tante Isa, und zwar Oscar und ich und Mama und Papa (das allein war schon ein Wunder). Tagsüber würden Kahla und ihr Vater kommen, außerdem Frau Pomeranze, die Nachbarin meiner Tante, die ebenfalls eine Wildhexe war und mir vor einigen Wochen so geholfen hatte, als alles wirklich in einer Katastrophe zu enden drohte. Und Shanaia hatte ihre neue Wildfreundin, den Turmfalken Kitti, mit der Nachricht geschickt, dass auch sie kommen würde. Meine Freundin Nichts war da. Kater war gerade zu einem seiner Katerabenteuer unterwegs, hatte aber versprochen, zum Frühstück wieder hier zu sein, und Tumpe lag bestimmt unten im Wohnzimmer in seinem Korb und schnarchte auf Hundeart. Ich durfte genau so Geburtstag feiern, wie ich es mir gewünscht hatte, mit allen Menschen und Tieren, die ich dabeihaben wollte. Ich hatte mich so darauf gefreut! Es war wirklich schwachsinnig – schwachsinnig! –, sich dermaßen über einen blöden Traum aufzuregen.


  Ich steckte meine Füße in die alten Wollsocken, die ich bei Tante Isa als Pantoffeln benutzte. Tante Isa hatte unter jede Socke eine Filzsohle genäht, damit die Kälte nicht von unten hindurchdrang. Mit Schlaf-T-Shirt, nackten Beinen und Wollsockenschuhen schlich ich mich leise die Treppe hinunter und in die Küche. Es war inzwischen Viertel nach vier, wie ich auf der Uhr über dem Küchentisch sehen konnte.


  Ich öffnete den Schrank, in dem Tante Isas Kräuterteevorrat stand. Viele Sorten tranken wir nur, weil sie gut schmeckten, aber einige hatten auch noch andere Eigenschaften. Vielleicht würden sie sogar ein Hürdenläuferherz beruhigen können. Ich hatte noch längst nicht den Überblick über Tante Isas Unmengen von Kräuterheilmitteln, aber etwas hatte ich ja doch schon gelernt. Wenn ich nur wüsste, wo … Ich musterte die sorgfältigen Aufschriften auf Dosen und Gläsern, bis ich das Gesuchte entdeckt hatte.


  Kamille und Baldrian.


  Ich zündete den Gasherd an und stellte den Kessel darauf. Tante Isa benutzte oft den Holzofen im Wohnzimmer, aber ich fand es schön, einen Knopf zu haben, auf den ich einfach drücken konnte. Die Glasflammen flackerten blau und orange und leckten am Boden des Kessels, und schon bald fing das Wasser darin an zu kochen. Ich nahm einen Teebecher von einem der Haken am Fenster, und als ich mich gerade wieder umdrehen wollte, sah ich etwas.


  Draußen in der Dunkelheit. Ein Funkeln, ein Funkeln von leuchtenden Augen mit senkrechten Katzenpupillen.


  »Kater?«, flüsterte ich.


  Aber es war nicht Kater, das war mir klar, sowie ich seinen Namen ausgesprochen hatte. Draußen war ein gedämpftes singendes Fauchen zu hören, es klang fast so, wie wenn zwei Hinterhofkater einander herausfordern, nur auf irgendeine Weise … größer.


  Ich stand ganz still da und lauschte. Das Wasser brodelte jetzt, aber der Kamillentee musste noch einen Moment warten. War das wohl irgendeine Wildkatze, die Hilfe brauchte?


  Ich starrte in die Dunkelheit hinaus, aber ich konnte nur mein eigenes Spiegelbild erkennen. Die goldenen Augen, die ich gesehen hatte, waren verschwunden, aber der Katzenjammerton war noch immer zu hören. Das Tier – was immer es sein mochte – war noch da.


  Wenn ich das Fenster öffnete, würde ich besser sehen und hören können. Ich legte die Haken um und schob das Fenster auf. Die kühle, nach Regen duftende Frühlingsnachtluft kam mir entgegen. Ich beugte mich über den Küchentisch und versuchte, in der Dunkelheit dort draußen etwas zu erkennen.


  In diesem Moment kam ein stummer graubrauner Schatten auf mich zugeschwebt, ein goldener Schnabel, ausgestreckte hellbraune Beine und graue Krallen. Ich konnte gerade noch den Arm heben, um die große Eule dort landen zu lassen.


  »Tu-Tu!«


  Tante Isas Wildfreund legte den Kopf schräg und musterte mich forschend. Ich war nicht sicher, ob er mit dem, was er sah, zufrieden war oder nicht. Er war noch nie direkt zu mir gekommen, und abgesehen von einigen Malen, wo Tante Isa mich gebeten hatte, ihn zu halten (und ihn, sich halten zu lassen), war ich ihm noch nie so nahe gewesen. Er war groß – ich hatte inzwischen gelernt, dass er nicht einfach nur eine »Eule« war, er war eine große Horneule. Das bedeutete, dass er selten war und unter Naturschutz stand – ich glaube aber, dass er das selbst nicht wusste-, und auch wenn ich nicht direkt Angst vor ihm hatte, hatte ich doch einen gesunden Respekt vor Krallen, Schnäbeln und schlagenden Flügeln. Er roch nach Regen und nassem Gefieder und Blut. Sicher hatte er in dieser Nacht irgendeine arme Maus mit den kräftigen Krallen gepackt, die jetzt mein Handgelenk umfassten. Aber er drehte sich vorsichtig, ohne meine Haut zu zerkratzen, und rief leise in die Dunkelheit, aus der er gerade gekommen war.


  Die Katzengeräusche draußen verstummten. Ich hörte ein Rascheln im Gestrüpp hinter den Apfelbäumen, dann war es still. All das war keineswegs seltsamer als vieles andere, was ich in Tante Isas Haus schon erlebt hatte.


  Nur eben von einem abgesehen.


  Ich begriff das alles. Ich konnte die Ungeduld des Katzentieres wie ein Kreischen in meinen Nervenbahnen wahrnehmen, so Fingernagel-auf-Tafel-artig. Und ich hörte Tu-Tus Warnung derart deutlich, als ob er sie über Lautsprecher verkündete:


  Geh weg, Katzentier. Du bist zu früh. Es ist noch nicht so weit.


  »Clara. Hast du Tu-Tu reingelassen?«


  Ich drehte mich vorsichtig um, damit die Eule nicht aus dem Gleichgewicht geriet.


  »Sieht so aus …«, sagte ich.


  Tante Isa stand in der Tür. Sie trug ihren verschlissenen alten Bademantel, der sicher früher einmal rot gewesen war, jetzt war er rosa.


  »Er findet sich wohl nicht so ganz zurecht«, sagte meine Tante. »Ich lasse immer das Schlafzimmerfenster offen, aber …«


  Aber heute Nacht war das keine gute Idee, denn meine Eltern waren im Schlafzimmer einquartiert, und Tante Isa schlief auf dem Wohnzimmersofa.


  »… deine Mutter fände es sicher nicht witzig, von einer nassen Eule geweckt zu werden …«


  Tu-Tu flatterte mit den Flügeln, und ein Schauer von Regenperlen ergoss sich über uns. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.


  »Nein, das sicher nicht.«


  »Aber was ist mit dir, Clara? Konntest du nicht schlafen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte einen seltsamen Traum. Oder eher einen Albtraum.«


  Tante Isa hob die Augenbrauen.


  »Von einem Tier?«


  »Nö. Nein, da kam kein Tier drin vor. Warum fragst du?«


  »Du wirst ja morgen dreizehn«, sagte sie. »Oder eigentlich: nachher. Das ist ein besonderer Geburtstag für eine Wildhexe, und manchmal …«, sie zögerte, als ob sie nach Worten suchen müsste, »manchmal hat man da besondere Erlebnisse mit Tieren, auch im Traum. Aber in deinem war also kein Tier?«


  »Nein. Es war … ich glaube, es ging um … nein, ich weiß es eigentlich nicht.«


  Der Traum war in aller Stille verblasst, während wir hier geredet hatten. Die Einzelheiten verschwanden. Irgendwer war schrecklich wütend gewesen … irgendwer war eingesperrt gewesen … irgendwer hatte etwas über Blut gesagt. Es war nicht so, dass ich meinen Traum geheim halten wollte, ich konnte mich im Moment nur einfach nicht deutlich genug daran erinnern. Mein Herz hatte sich beruhigt und schlug normal, und ich unterdrückte ein Gähnen.


  »Du siehst aus, als ob du das doch nicht brauchst«, sagte Tante Isa und zeigte auf die Dosen mit Kamille und Baldrian.


  »Nö«, sagte ich. »Ich glaube, ich gehe einfach wieder ins Bett.«


  Ich streckte den Arm ein wenig aus, und Tu-Tu hob vorsichtig ab und flog auf seinen üblichen Platz auf Tante Isas Schulter.


  »Dann gute Nacht«, sagte Tante Isa mit einem kleinen Lächeln. Sie schaute auf die Uhr. »Theoretisch ist jetzt ja wohl schon dein Geburtstag, aber ich warte mit den Glückwünschen doch, bis du das nächste Mal aufwachst.«


  Geburtstag! Warum machte dieses Wort mich eher nervös als froh? Tu-Tu sah mich mit orangegelben Augen an und putzte sich mit dem Schnabel das Brustgefieder.


  Es ist noch nicht so weit.


  Was bedeutete das? Hatte Tu-Tu das überhaupt gesagt, so laut und deutlich, wie Kater mit mir »sprach«? Oder bildete ich es mir nur ein, weil ich müde war und viel zu wenig geschlafen hatte?


  Ich stellte die Teedosen zurück in den Schrank und ging nach oben in mein Zimmer. Dort stieg ich vorsichtig über Oscar, der noch immer für die Welt verloren war, und schlüpfte ins Bett unter meine warme Decke. Wenige Minuten später war ich eingeschlafen.


  3 FAMILIENFEST
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  »Du kannst ja wirklich gut mit Tieren umgehen, Isa. Bist du vielleicht so eine Art Pferdeflüsterin?«, fragte Papa. »Oder eher eine Eulenflüsterin … denn das da ist doch wohl eine große Horneule, oder nicht?«


  »Äh, ja«, antwortete Tante Isa mit einem etwas schuldbewussten Blick zu Mama. »Ich … ich bring ihn nur schnell in den Stall, da kann er sich in Ruhe ausschlafen.«


  Mama verzog ein wenig den Mund, sagte aber nichts. Und Tante Isa gab sich alle Mühe, um wie ein normaler Mensch auszusehen, der nur eben »gut mit Tieren umgehen« konnte. Mir war klar, dass sie total vergessen hatte, dass Tu-Tu auf ihrer Schulter saß, sie war ja daran gewöhnt. Kater reckte sich und rieb den Kopf an meinem Bein, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass er über uns lachte.


  Papa wusste nicht, dass Tante Isa eine Wildhexe war. Er wusste auch nicht, dass ich eine war oder dass ich jedenfalls lernte, eine zu sein. Und es gehörte zur großen Geburtstagsabmachung, dass wir nicht darüber reden würden.


  Ich hatte nämlich zu allerlei Tricks gegriffen.


  Das kann ich wohl kaum anders sagen. Ich wollte doch so gern meinen Geburtstag bei Tante Isa feiern, damit alle meine Freunde aus der Wilden Welt dabei sein könnten. Aber ich wusste ja auch, dass Mama Nein sagen würde, wenn ich sie offen fragte.


  Also fing ich an, sehr viel über Tante Isa zu reden, wenn ich Papa besuchte. Über ihr kleines Steinhaus tiiief im Wald, über die Wiese und den Bach und die Tiere, über das Pferd Stjerne und den Hund Tumpe und so weiter. Über Kahla, die ich dort kennengelernt hatte (aber ich erzählte nicht, dass sie bei Tante Isa in die Wildhexenlehre ging), über die lustige Frau Pomeranze, die in der Nähe wohnte (aber ich sagte auch nicht, dass sie eine ebenso tüchtige Wildhexe war wie Tante Isa).


  Meine Eltern sind seit vielen Jahren geschieden, aber sie verstehen sich sehr gut miteinander, und ab und zu essen wir zusammen oder gehen zum Beispiel ins Kino. Vor allem seitdem Papa eine neue Stelle hat und wieder in der Stadt wohnt. Es ist seltsam, dass sie nicht zerstritten sind. Und weil sie sich jetzt wirklich sehr oft sehen, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Papa mit Mama über Tante Isa reden würde.


  »Clara scheint sie ja sehr gern zu haben«, sagte er eines Sonntagsabends, als er mich nach Hause gebracht hatte und zum Abendessen blieb. »Warum laden wir sie eigentlich nicht mal zum Essen ein oder so etwas?«


  »Sie wohnt sehr weit weg«, entgegnete Mama. »Und sie kann ihre vielen Tiere ja nicht einfach allein lassen.«


  Das nannte man wohl eine Notlüge. Es stimmte zwar, dass man viele Stunden brauchte, um Tante Isa mit dem Auto zu besuchen – aber sie konnte auf den Wilden Wegen zu uns kommen, und das dauerte nur eine Viertelstunde. Tante Isa benutzte die Wilden Wege allerdings nur, wenn sie es für absolut notwendig hielt, denn ganz ungefährlich waren die nicht einmal für eine erfahrene Wildhexe wie sie.


  »Aber können wir sie denn nicht besuchen?«, fragte Papa. »Ich möchte sie gern kennenlernen, wo sie Clara doch so wichtig ist.«


  Juhu! Genau darauf hatte ich doch gehofft. Für einen kurzen Moment sah Mama aus, als ob sie festgestellt hätte, dass in ihrem Mund ein lebendiger Frosch saß. Dann lächelte sie.


  »Das können wir irgendwann ja gern machen«, sagte sie. »Wenn wir beide Zeit haben.«


  In Mama-Sprache bedeutete das, dass wir die Sache auch gleich vergessen könnten, es würde ja doch nie dazu kommen. Aber ich tat so, als ob ich das nicht begriffen hätte.


  »Schön!«, sagte ich. »Ach, das möchte ich ja sooo gern. Wie wäre es an meinem Geburtstag? Ich will doch Tante Isa dabeihaben, und du hast selbst gesagt, dass sie die Tiere zu lange allein lassen müsste, wenn wir hier feiern …«


  Mama warf mir quer über den Esstisch hinweg einen Blick zu. Einen Blick, der sagte: Ich weiß genau, worauf du hinauswillst.


  »Wir können uns doch nicht einfach so einladen …«, fing sie an.


  »Aber Tante Isa hat es doch selbst angeboten …«, entgegnete ich.


  »Wirklich?«, fragte Papa. »Das ist aber lieb von ihr.«


  Mama machte sofort wieder ihr Frosch-im-Mund-Gesicht.


  »Ich weiß ja nicht, ob ich das für eine gute Idee halte«, sagte sie.


  »Milla …« Papa legte seine Hand auf ihre Linke, mit der sie die Gabel hielt. Ein bisschen sah das so aus, als wollte er sie daran hindern, jemanden damit zu erstechen, aber sicher war es nur nett gemeint. »Clara ist doch kein Kind mehr. Vielleicht wird es Zeit, sie selbst entscheiden zu lassen, wie sie ihren Geburtstag feiern will.«


  Super! Papa, ich liebe dich. Fast hätte ich in Gedanken gesungen, aber ich gab mir große Mühe, kein triumphierendes Gesicht zu machen.


  »Es muss ja keine riesige Party werden«, sagte ich und sah dabei Mama an, in der Hoffnung, dass sie begriff, was ich meinte. »Nicht wild, sondern einfach ruhig und ganz normal …«


  »Bei Tante Isa?«, fragte Mama skeptisch. »Ich weiß ja nicht, wie normal das werden kann …«


  »Es braucht doch nicht immer alles so traditionell abzulaufen«, sagte Papa. »Ich freue mich darauf, deine Schwester kennenzulernen. Es ist doch eigentlich seltsam, dass wir uns noch nie begegnet sind.«


  »Isa und ich haben nicht so viel miteinander zu tun, seit wir erwachsen sind«, erklärte Mama und seufzte tief. So tief, dass ich wusste, dass sie ihren Widerstand aufgegeben hatte. Ich hatte gewonnen. Aber die Bedingungen waren von Anfang an ganz klar: Keine Wildhexennummern, überhaupt nichts, was zu seltsam wäre, und Papa durfte um keinen Preis erfahren, wie unnormal Tante Isa in Wirklichkeit war. Das bedeutete, dass Nichts in die Werkstatt umziehen müsste und sich nicht blicken lassen dürfte, solange Papa in der Nähe war. Das war wirklich schade für Nichts, die Feste und Geschenke und Kuchen und all das heiß und innig liebte. Aber niemand, der Nichts und ihren zerzausten graubraunen Vogelleib und ihr trauriges kleines Mädchengesicht sah, konnte glauben, dass irgendetwas an ihr normal wäre.


  Mein Gewissen versetzte mir einen Stich, und ich sprang auf.


  »Ich kann Tu-Tu rüberbringen«, sagte ich rasch.


  »Vielen Dank«, sagte Tante Isa. »Und nimm doch ein paar Rosinenbrötchen mit, für … äh, Stjerne und die Ziegen.«


  Ich nickte und schnappte mir einige frisch geschmierte Rosinenbrötchen vom Teller – nicht für Stjerne, auch wenn Stjerne ein liebes kleines Pferd war, sondern für Nichts. Tante Isa bugsierte Tu-Tu auf meine Schulter. Papa musterte uns und die Eule mit interessiertem Blick.


  »Ich kann gut verstehen, warum Clara so gern hier ist«, sagte er. »Schließlich kann man sich nicht überall einfach mit einer Horneule anfreunden. Und sie hat Tiere doch immer schon so geliebt, nicht wahr, mein Schatz?«


  »Stimmt. Ich … ich liebe Tiere wirklich sehr.«


  »Noch Kaffee?«, fragte Mama. »Du kommst doch sofort zurück, oder, Clara-Maus? Wir müssen ja noch das Geburtstagslied singen.«


  Nichts saß auf einem Strohballen und schniefte. Sicher weil es hier staubig war, und das tat ihrer Allergie ja gar nicht gut, aber auch, weil sie traurig war. Sehr traurig sogar.


  »Ich habe dir Rosinenbrötchen mitgebracht«, sagte ich, um sie ein wenig aufzumuntern.


  Sie gab keine Antwort.


  »Komm schon«, lockte ich. »Die sind frisch gebacken. Sie sind sogar noch warm.«


  Sie drehte den Kopf und sah mich aus blanken Augen an. Ihre Augenlider waren dick und geschwollen, und die Tränen hinterließen auf ihren Wangen und ihrem grauen Brustgefieder eine fettige Spur. Sie nieste.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, murmelte sie traurig.


  »Danke«, sagte ich und versuchte, ganz unbekümmert zu klingen. Ich konnte ja doch nichts ändern. Wenn Papa Nichts entdeckte – nein, daran mochte ich nicht einmal denken.


  Ich stellte den Teller neben sie hin.


  »Ich muss gleich wieder ins Haus«, erklärte ich. »Sie warten auf mich.«


  »Ja«, sagte Nichts. »Das kann ich mir denken. Alle deine Freunde.« Ihre Nase war ziemlich verstopft – als sie »Freunde« sagte, klang es fast wie »Freude«.


  »Die sind noch gar nicht alle da.«


  »Nicht? Aber sie kommen bestimmt bald. Alle, die du gern hast.«


  Obwohl ich es nicht wollte, war ich jetzt ein bisschen genervt, auch wenn sie mir natürlich leidtat.


  »Hör mal zu«, sagte ich. »Es ist schade, dass du nicht dabei sein kannst. Das tut mir wirklich leid.«


  Sie schnaubte nur – ein langes rotziges Schnauben. Erst als ich schon die Stalltür erreicht hatte, brachte sie das hervor, was sie sicher die ganze Zeit gedacht hatte.


  »Du hast mir einmal gesagt, dass ein Freund jemand ist, bei dem man sich freut, wenn man ihn sieht«, schniefte sie. »Aber jetzt darf niemand mich sehen. Bedeutet das, dass du nicht mehr meine Freundin bist?«


  »Nein. Natürlich bin ich deine Freundin.«


  Sie nieste noch einmal, und eine kleine graubraune Feder schwebte von einem ihrer Flügel hinab auf den Stallboden.


  »So kommt es mir aber gar nicht vor …«, sagte sie dann.


  4 STARPHONE
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  Frau Pomeranze kam um Punkt drei Uhr und begrüßte Papa sehr freundlich. Der Regen tropfte von ihrem geblümten Regenmantel. Auf dem Kopf trug sie so eine durchsichtige Regenhaube, wie man sie sonst nur bei sehr alten Damen sieht. Sie hatte etwas Gütiges und zugleich Geheimnisvolles an sich, und damit glich sie der guten Fee aus Aschenputtel wie ein Ei dem anderen.


  »Herzlichen Glückwunsch, Clara!« Sie küsste mich auf die Wange und reichte mir ein Päckchen, das ein kleines Buch über Kräuter und andere Wildpflanzen enthielt.


  »Werden jetzt die Geschenke überreicht?«, fragte Oscar.


  »So sieht es jedenfalls aus«, sagte Tante Isa.


  Oscars Päckchen war nicht besonders groß, aber ich konnte ihm ansehen, dass nicht einfach seine Mutter irgendein Geschenk gekauft hatte, sondern es war etwas ganz Besonderes. Ich drückte durch das Papier ein wenig darauf herum, konnte aber nicht erraten, was es war.


  »Darf ich das auspacken?«


  »Natürlich«, sagte er. »Deshalb ist es ja eingepackt.«


  Es war ein Messer, zusammengeklappt war es so lang wie mein Zeigefinger, ausgeklappt doppelt so lang. Der Schaft war perlmuttweiß und mit drei blanken Schrauben besetzt, und die Klinge war dünn und sehr scharf. Es war ein altes Messer, das früher einmal Oscars Opa gehört hatte. Und es war das Messer, mit dem wir vor vielen, vielen Jahren so etwas wie Blutsbrüderschaft geschlossen hatten.


  »Oscar! Das ist doch dein Messer!« Ich konnte es nicht fassen, dass er es hergeben wollte.


  »Ja, schon. Aber meine Mutter sagt … also, meine Mutter sagt, dass ich es nicht behalten darf. Solche Messer sind zwar nicht gerade verboten, aber sie meint …«, er verstellte seine Stimme, um wie seine Mutter zu klingen, »… es sendet das falsche Signal. Ich war nämlich so blöd, es mit in die Schule zu nehmen, weil ich es Theis zeigen wollte, und dann hat es die Mathe-Lehrerin entdeckt und war mega-sauer und hat meine Mutter angerufen …«


  Oscars Mutter war streng. Und Juristin. Das war sicher eine schlechte Kombination, wenn man zwölf Jahre alt war und sein Taschenmesser gern behalten wollte.


  »Und da dachte ich, es ist besser, wenn du es hast, als dass es im Container landet. Und hier draußen interessiert sich ja wohl niemand für diesen Kram mit den Signalen.«


  Ich überlegte kurz.


  »Danke«, sagte ich dann. »Das ist ein wunderschönes Geschenk. Aber ich nehme es nur als Leihgabe. Wenn du es irgendwann zurückhaben möchtest, brauchst du das nur zu sagen.«


  Dann kam das Geschenk meiner Eltern auf den Tisch, und ich vergaß alles andere.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Clara-Maus.«


  Noch ehe ich das Päckchen auch nur angefasst hatte, wusste ich, was es war. Ich erkannte das Papier aus dem Laden und die Größe der Schachtel, denn ich war mehrmals mit Oscar dort gewesen, um das Wunder zu bestaunen und mir unrealistische Geschenkträume zu erlauben. Oder wie Oscar lässig sagte, als der Verkäufer misstrauisch fragte, ob er uns »irgendwie behilflich sein könnte«: »Wir schauen uns bloß um.«


  Denn es war viel zu teuer, das neue StarPhone 3. Aber es konnte einfach alles: GPS, Mega-Spielekapazität, ein Abonnement auf StarMusic, ein Gedächtnis wie ein Elefant, und es war blitzschnell bei allem. Außerdem hatte man – StarSat, dem eigenen weltweiten Satellitennetz von StarPhones sei Dank – überall und jederzeit Empfang. In der Stars-Werbung konnte man sehen, wie Bergsteiger, Polforscher und Weltumsegler noch von den entlegensten Winkeln der Welt aus zu Hause anriefen und von ihren Abenteuern berichteten. Es gab einfach überall ein Netz. »Keine weißen Flecken mehr auf der Weltkarte«, hieß es in der Werbung, während im Hintergrund der Jingle von StarPhones als totaler Ohrwurm lief.


  Das StarPhone 3 hatte nur einen kleinen Nachteil. Es kostete ein Vermögen. Und obwohl ich es mir brennend wünschte, hatte ich nicht im Ernst damit gerechnet, es auch zu bekommen.


  Von der anderen Seite des Tisches war ein Keuchen zu hören. Oscar starrte das Paket mit großen Augen an und hatte das Papier ganz offenbar ebenfalls erkannt.


  »Ohhh…«, seufzte er und musste sich sichtlich zusammenreißen, um das Paket nicht selbst aufzureißen.


  »Mama!«, rief ich und hätte das Papier fast zerfetzt. »Das ist es doch! Das ist es doch!«


  Mama lächelte.


  »Ja. Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz.«


  Tante Isa stellte einen Topf mit frisch gekochtem, dampfendem Geburtstagskakao auf den Tisch.


  »Was hast du denn da bekommen?«, fragte sie.


  »Ein StarPhone 3!«


  »Ein Mobiltelefon. Wie nett.«


  Es war ganz klar, dass Tante Isa nicht begriff, dass hier soeben ein Wunder geschehen war. Ein Mobiltelefon … ja, von mir aus, das war es natürlich auch. Ungefähr in der Art, wie ein hochgetunter Formel-1-Ferrari immer noch ein Auto war.


  Ich presste das Wunder an mich und schnupperte daran. Es verströmte den scharfen Geruch von neuem Kunststoff und elektronischem Kreislauf. Mein. Ganz. Eigenes. StarPhone. Und es war auch nicht das Modell 1 oder 2. Es war das wahre, das einzige, das richtige und echte StarPhone 3!


  Kater sprang auf den Tisch. Der Tisch wackelte unter ihm, Kater ist kein Leichtgewicht, er ist ungefähr so groß wie ein Labrador. Er schnupperte misstrauisch zuerst an der Schachtel, danach an dem Telefon, und dann versetzte er meiner Hand mit seiner schweren Pfote einen Schlag. Diese Bewegung kam mir fast eifersüchtig vor. Er verpasste mir noch einen leichten Hieb, diesmal mit ein wenig ausgefahrener Kralle.


  »Kater!«


  Was willst du denn damit?, fragte er. Du hast doch mich!


  Das war aber kein Vergleich, fand ich. Kater war … Kater. Ein Wildfreund. Fast ein Teil von mir. Ich konnte jedenfalls einige seiner Gedanken hören, und ihm bereitete es keinerlei Probleme, alle meine zu lesen. Er half mir, mich auf den Wilden Wegen zurechtzufinden, er passte auf mich auf – jedenfalls, wenn er gerade Lust dazu hatte – und brachte mir mindestens so viel über das Leben als Wildhexe bei wie Tante Isa. Er hatte keinen Grund, auf ein Telefon eifersüchtig zu sein. Nicht einmal auf ein StarPhone 3.


  Jetzt schien meine normale Gedankentätigkeit nach Freudenschock und Technologieekstase wieder in Gang zu kommen.


  »Mama, das … also, denk bloß nicht, dass ich mich nicht freue, aber … können wir uns das leisten?«


  Mama fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Das ist von Papa und mir. Und es hat wirklich ein ganz schönes Loch in unsere Finanzen gerissen«, gab sie zu. »Aber du wirst doch nur einmal im Leben dreizehn und … na ja, auf diese Weise können wir wenigstens miteinander reden. Auch wenn … wenn du hier bist.«


  Plötzlich begriff ich den Zusammenhang. Das hier war nicht nur ein Supergerät, um das die anderen in meiner Klasse mich heiß beneiden würden.


  »Ich freu mich so sehr darüber«, flüsterte ich. »Und ich rufe ganz bestimmt an … oft.«


  Während ich noch immer mein neues Telefon bewunderte, wurde an die Tür geklopft. Draußen standen Kahla und ihr Vater.


  »Entschuldigt bitte die Verspätung«, sagte Meister Millaconda.


  Kahla hielt sich hinter ihm und lächelte ein wenig zaghaft, als müsste sie sich selbst daran erinnern, wie man das macht. Sie war wie immer in sieben Schichten Winterkleidung in allen Regenbogenfarben gewickelt, und ich wusste, selbst wenn das Feuer im Ofen bullerte und wir anderen rot glühende Wangen von der Hitze hätten, würde Kahla mindestens einen Mantel anbehalten. Sie behauptete, dass hier bei Tante Isa eine »verdammte Kälte« herrsche, an die sie sich nie ganz gewöhnen konnte.


  »Das macht doch nichts«, sagte ich. »Shanaia ist ja auch noch nicht da. Ihr habt sie nicht zufällig gesehen?«


  »Nein«, sagte Kahla. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  »Es ist schon seltsam, dass sie noch nicht aufgetaucht ist«, meinte Tante Isa. »Sie hat doch Kitti mit der Nachricht geschickt, dass sie kommen wollte.«


  »Kitti?«, fragte Papa. »Ist das noch eine von deinen Freundinnen, Clara?«


  »Äh … ja, irgendwie schon. Eigentlich kenne ich sie eher über Shanaia.« Außerdem ist sie ein Turmfalke, und Papa war ihr auch schon begegnet, aber ich sah wirklich keinen Grund, das zu erwähnen. Allmählich wurden mein Nacken und mein Kiefer ganz steif von all den Dingen, die nicht gesagt werden durften.


  Kahla schenkte mir auch ein Buch, und von Tante Isa bekam ich ein fantastisches Bild von Kater, das sie gemalt hatte. Sie ist ja für ihre Tierbilder berühmt, die sie verkauft, wenn sie Geld braucht. Aber Shanaia kam und kam nicht, und schließlich gingen Oscar und Kahla und ich hinaus, um »nach den Tieren zu sehen« – aber in Wirklichkeit wollten wir zu Nichts und ihr ein Stück Kuchen bringen.


  »Oscar, pass doch auf!«


  Kahla hatte das gerufen, und ich fuhr herum, um zu sehen, was Oscar angestellt hatte.


  Er wollte gerade auf das Stalldach klettern. Offenbar war er auf die Mauer beim Eingang gesprungen, und jetzt stieg er die unebene Mauer aus Feldsteinen hoch. Er bohrte die Finger in die Risse, aus denen der Mörtel gekrümelt war, und stellte die Füße auf die hervorstehenden Steine. Damit sah er aus wie eine kleinere und alltäglichere Ausgabe von Spiderman.


  »Keine Panik«, sagte er mit nur leicht angespannter Stimme. »Ich habe das alles im Griff. Man ist ja nicht umsonst Schulbester an der Kletterwand …«


  Das stimmte schon. Er war derjenige in der Schule, der am schnellsten die Kletterwand hinten in der Turnhalle hinaufkam. Aber die war dafür gebaut worden, und man durfte auch nur angeseilt und mit allerlei Sicherheitsvorkehrungen losklettern.


  »Komm doch runter«, bat ich. »Ehe du dir den Hals brichst.«


  Er grinste nur kurz und kraxelte weiter.


  »Jungs …«, murmelte ich.


  »Er macht das doch richtig gut«, sagte Kahla und ließ Oscars geschmeidigen Spinnenleib nicht aus den Augen.


  »Dir ist schon klar, dass er sich bloß aufspielen will?«


  »Sicher«, antwortete sie und starrte ihn weiter an. Und so ungefähr in diesem Moment ging mir auf, dass Oscar sich vor allem für Kahla aufspielen wollte … und dass sie rein gar nichts dagegen hatte.


  Ich ließ meinen Blick von Oscar zu Kahla und wieder zurück wandern. Ich verspürte den kindischen Drang zu rufen: »Aber das ist doch mein Geburtstag!«, als ob es auf irgendeine Weise ungerecht wäre, dass sich nicht alles um mich drehte. Aber ich hatte jedenfalls ein sehr, sehr seltsames Gefühl im Bauch, als ich sah, dass mein bester Freund versuchte, meiner besten Freundin zu imponieren. Oder jedenfalls meiner besten und einzigen Wildhexenfreundin.


  Er war jetzt sehr hoch oben. So hoch, dass er sich böse verletzen würde, wenn er abstürzte. Aber das tat er nicht. Er fasste mit der rechten Hand an den Rand des Dachs, und wenige Sekunden später saß er rittlings auf dem Dachfirst und hob beide Arme.


  »Ich bin der Herr der Welt«, rief er. »Kniet nieder, Sklavinnen! Kniet nieder, oder ihr bekommt meine Macht zu spüren!«


  Ich musste einfach lachen. Einen weniger Herr-der-Welt-artigen Anblick als Oscars sommersprossiges Gesicht würde man lange suchen müssen. Sogar jetzt, wo er versuchte, diktatorisch und drohend auszusehen, wirkte er noch immer wie ein Junge, dem gerade ein guter Witz eingefallen war. Ernst zu sein war einfach nicht sein Ding.


  Kahlas Miene war dagegen tiefernst, wie mir jetzt auffiel. Fast ängstlich. Sie hielt beide Hände vor den Mund und wich zurück, als ob sie Angst hätte, jemand könnte sie schlagen.


  »Das soll doch bloß ein Witz sein«, flüsterte ich. »Er meint das nicht so.«


  »Weiß ich«, sagte sie. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«


  Jetzt war ich diejenige, die einen Schritt zurücktrat. Der Blick, den sie mir zuwarf, war so düster und böse wie bei unserer allerersten Begegnung. Damals hatte sie mich so angesehen, weil ich gar nichts konnte. Damals war sie sauer und eifersüchtig gewesen, weil Tante Ida trotzdem ihre Zeit opferte, um mich zur Wildhexe auszubilden, statt sich nur um ihre Superschülerin Kahla zu kümmern.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Warum bist du so sauer?«


  Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich bin nicht sauer«, sagte sie. »Aber du kapierst einfach gar nichts.«


  Da hatte sie sicher recht. Ich kapierte jedenfalls nicht, warum sie sich so verhielt. Zu allem Überfluss an meinem Geburtstag.


  Ich stellte den Teller auf die Mauer. Plötzlich hatte ich keine Lust mehr, das traurige, vorwurfsvolle Gesicht von Nichts zu sehen, und ich hatte noch viel weniger Lust, hier herumzustehen und mich mit Kahla zu streiten.


  »Wo willst du hin?«, rief Oscar vom Dach herunter.


  »Ins Haus.«


  »Warte. Warum denn?«


  »Einfach so. Muss man denn immer einen Grund haben? Ihr könnt ja dann auch reinkommen, wenn ihr fertig gespielt habt.«


  Ich wollte, dass Kahla sich kindisch vorkam und vielleicht auch Oscar, zumindest ein bisschen, deshalb sagte ich das mit dem Spielen. Leider hatte ich dann selbst das Gefühl, ungefähr fünf Jahre alt zu sein und nicht dreizehn und fast erwachsen.


  »Wo sind denn Kahla und Oscar?«, fragte Mama.


  »Die kommen sicher bald«, sagte ich und gab mir alle Mühe, ganz locker auszusehen.


  Das taten sie dann. Fünf Minuten später kam Oscar hereingestürzt und sah reichlich blass um die Kiemen aus.


  »Kahla ist gebissen worden!«, rief er.


  »Von was denn?«, fragte Tante Isa.


  »Sie glaubt, von einem Egel.«


  5 HERRN MALKINS GESCHENK
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  Kahla saß auf der Mauer und sah wirklich nicht so aus, als ob es ihr sonderlich gut ginge. Ihre Haut war sonst fast honigfarben, aber jetzt war sie derart blass, dass sie es mit einer Leiche hätte aufnehmen können.


  »Ich habe es einfach nicht gemerkt«, jammerte sie. »Bis vorhin.«


  Sie hatte das Hosenbein hochgezogen, und auf ihrer Wade sah ich fünf rote Kreise. In jedem saß eine Art schwarzes Y.


  »Das erinnert mich an Egelbisse«, sagte Tante Isa. »Aber hier kannst du die dir doch nicht eingefangen haben?«


  »Hier gibt es doch sicher auch Egel?«, fragte Kahla.


  »Das schon, aber nicht viele kommen auf die Idee, Menschen zu beißen. Und schon gar nicht hier auf dem Trockenen. Denn du warst doch wohl nicht unten im Bach, oder?«


  Kahla schüttelte nur den Kopf und sah aus, als ob sie sich erbrechen müsste. Sie tat mir leid, und ich bereute unseren Streit. Er kam mir jetzt blöd vor, vor allem, weil ich nicht erklären konnte, worüber wir uns eigentlich gestritten hatten. Es war einfach nur … blöd eben.


  »Ist das gefährlich?«, fragte ich Tante Isa.


  »Nein, normalerweise nicht.« Sie legte Kahla die Hand auf die Stirn. »Du fühlst dich ein bisschen warm an«, sagte sie dann. »Ich singe dir schnell ein Wildlied … äh, ich meine, ich will nur schnell …«


  Meine Eltern standen daneben. Kahla musste Tante Isa aus dieser Klemme helfen.


  »Mein Vater kann sich doch um mich kümmern«, sagte sie. »Aber jetzt möchte ich nach Hause.«


  Meister Millaconda nickte.


  »Wir haben zu Hause einige Egel«, sagte er. »Ab und zu wird man ja gebissen, und in der Regel reicht es, die Bissstelle zu säubern und sich ruhig zu verhalten. Komm, Prinzessin. Wir sind gleich zu Hause, das verspreche ich dir. Kannst du mit dem Fuß auftreten?«


  Das konnte Kahla immerhin.


  »Bis dann«, sagte ich und umarmte sie ganz schnell, um ihr zu zeigen, dass ich jedenfalls nicht mehr sauer war. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Danke, dass du uns eingeladen hast«, sagte sie, und der düstere Blick und die Wut waren verschwunden, als ob es sie niemals gegeben hätte.


  Wir hatten das Wohnzimmer gerade erst wieder betreten, als Tumpe aufsprang und losbellte. Es war nicht das laute, gefährliche Geh-weg-sonst-sag-ich’s-meiner-Mutter-Gebell wie sonst, wenn er sich einbildete, fremde Eindringlinge zu wittern, es war nur ein dreimaliges frohes Kläffen, gefolgt von heftigem Schwanzwedeln. Also kamen Bekannte.


  »Das muss Shanaia sein«, sagte Tante Isa. »Besser spät als nie!« Sie ging zur Tür, und Tumpe sprang vor Freude auf und ab und versuchte sich an ihr vorbeizuquetschen.


  Aber es war nicht Shanaia.


  »Malkin!«


  »Guten Tag, Isa.«


  »Das ist aber eine Überraschung.«


  »Eine Überraschung? Aber wird denn die junge Dame Clara heute nicht dreizehn?«


  »Doch, aber … aber jetzt komm erst mal rein. Claras Eltern sind auch da und ihr Freund Oscar.«


  »Wie nett«, sagte Herr Malkin.


  »Wer ist das?«, flüsterte Oscar über den Teetisch hinweg, so laut, dass er sicher auch draußen im Gang zu hören war, wo Herr Malkin gerade Hut und Mantel ablegte.


  »Herr Malkin hat mir geholfen, als ich …« Als ich meine Wildhexenprüfung bei den Rabenmüttern bestand – diese Erklärung konnte ich schlecht geben und suchte verzweifelt nach einer anderen. »Äh, als ich krank war«, sagte ich ein wenig jämmerlich. Herr Malkin war wie Frau Pomeranze und Shanaia und Meister Millaconda einer aus Tante Isas Wildhexenkreis. Sie halfen einander, wenn eine Aufgabe so schwer war, dass es mehr als einer Wildhexe bedurfte, und sie trafen sich außerdem viermal im Jahr, um gemeinsam die Feiertage des Wildhexenjahres zu begehen: Frühlingsnacht, Herbstnacht, Mittsommer und Wintersonnenwende.


  Herr Malkin kam ins Wohnzimmer, und ich konnte sehen, dass Mama und Papa und Oscar ihn anblickten oder, vielleicht besser, anglotzten. Herr Malkin war groß und grauhaarig und ziemlich alt, aber es waren wohl eher seine Kniebundhose, die gewürfelten Golfstrümpfe, die Seidenweste und die graue Tweedjacke, weswegen die drei ihn so unhöflich anstarrten, und natürlich die Tatsache, dass in seiner Westentasche ein mausähnliches kleines Nagetier saß und mit seiner hellroten Schnauze herumschnupperte. Herr Malkin sah wirklich aus wie aus Alice im Wunderland entsprungen.


  »Guten Tag, liebe Clara«, sagte er. »Und das muss Claras Mutter sein?« Er machte eine höfliche Verbeugung und hielt Mama die Hand hin.


  »Septimus Malkin«, stellte er sich vor. Also musste Mama doch aufstehen und sagen: »Milla Ask. Wie nett, Sie kennenzulernen«, auch wenn ich ihr ansehen konnte, dass sie ihn dahin wünschte, wo der Pfeffer wächst, oder jedenfalls aus dem Haus und weit weg von mir, Papa und Oscar.


  Papa war ebenfalls aufgestanden.


  »Thomas Ask Skyggeholm«, sagte er. »Claras Vater.«


  Oscar hatte nur Augen für das Nagetier in der Westentasche.


  »Hallo-ich-heiße-Oscar«, stieß er atemlos hervor, wie um die Höflichkeiten hinter sich zu bringen. »Was ist das denn da für einer?«


  »Das ist ein Siebenschläfer«, erklärte Herr Malkin. »Ich musste ihn vor einigen Krähen retten, und jetzt ist er mehr oder weniger bei mir eingezogen.«


  »Ist er Ihr Wildfreund?«, fragte Oscar, ohne auf mein »Hör auf«-Gefuchtel zu achten.


  »Wild und Freund«, antwortete Herr Malkin. »Aber nicht ganz ein Wildfreund. Jedenfalls noch nicht. Er ist noch klein, deshalb braucht er im Moment eher eine Reservemutter.«


  »Wir sollten also aufpassen, dass die Eule ihn nicht entdeckt«, sagte Papa lächelnd.


  Tante Isa sah ihn streng an.


  »Tu-Tu würde nie auf die Idee kommen, einen Freund des Hauses zu fressen.«


  »Eine wohlerzogene Horneule? Ich muss schon sagen …«, murmelte Papa. »Du kannst ja wirklich gut mit Tieren umgehen, Isa.«


  Mamas Lächeln wurde immer starrer.


  »Es war nett von Ihnen, dass Sie vorbeigeschaut haben«, sagte sie in einem Tonfall, der auf irgendeine Weise klarstellte, dass sie mit einem sehr kurzen Besuch rechnete.


  Doch Herr Malkin ließ sich nichts anmerken.


  »Das ist doch selbstverständlich«, sagte er. »Es ist doch ein wichtiger Tag im Leben einer jungen Wildhexe. Und nicht zuletzt eine wichtige Nacht.«


  »Nacht?«, fragte Papa. »Wieso das denn?«


  Tante Isa machte hinter Papas Rücken wütende Handbewegungen. Mama sah aus, als ob ihr plötzlich schlecht geworden wäre. Aber Herr Malkin bemerkte gar nichts und redete weiter.


  »Die Dreizehnjahresnacht. Da wird ja in vieler Hinsicht entschieden, welche Art Wildhexe man …«


  »Malkin!«, fiel Tante Isa ihm ins Wort. »Es war nett, dass du gekommen bist. Ich würde dir auch gern etwas zeigen … draußen.«


  Endlich schien Herr Malkin zu begreifen, dass hier etwas nicht stimmte und dies hier nicht einfach ein nettes Wildhexentreffen war, wo die Leute ganz selbstverständlich mit Tieren in den Taschen herumliefen und über Hexenkünste redeten wie über das Wetter.


  Er stand auf, obwohl er sich eben erst gesetzt hatte. Aber ehe er ging, schob er die Hand in seine Jackentasche – aber nicht in die Westentasche, in der noch immer der Siebenschläfer saß – und zog einen kleinen Gegenstand heraus, den er dann mir gab.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er.


  Es war eine kleine gelblichweiße Scheibe mit feinen Verzierungen – ein Rad mit einem Loch in der Mitte und vier Speichen, die das Rad in vier Viertel teilten. Es war aus Knochen geschnitzt, glaube ich. Durch das Loch war ein dünner Lederriemen gezogen, sodass ich das Rad um den Hals tragen konnte.


  »Du weißt doch, dass Isa, Agate Pomeranze, Shanaia, ich selbst und Meister Millaconda eng befreundet sind«, erklärte Herr Malkin.


  Ich nickte.


  »Und wir sind außerdem«, fügte er hinzu, »füreinander Hexenbrüder und Schwestern. Wir bilden unser eigenes kleines Hexenrad, Nord-Süd-Ost-West, mit Isa als Nabe in der Mitte. Zusammen können wir mehr als jeder und jede für sich, und deshalb können wir einander rufen, wenn wir Hilfe brauchen – und sogar erwachsene Wildhexen brauchen ab und zu einmal Hilfe.«


  Er lächelte, als er das sagte, aber mich überlief trotzdem ein kleiner kalter Schauder bei dem Gedanken, dass es in der Wilden Welt so große Gefahren gab, dass fünf erwachsene Wildhexen nötig waren, um sie zu meistern.


  Seine langen, leicht gekrümmten Finger berührten meine für einen kurzen Augenblick, und eine Welle der Wärme durchströmte meine Hand und meinen Unterarm. Ich wusste, dass seine Worte nicht nur Gerede waren – er hatte mir noch ein Geschenk gemacht: Er hatte mir eine Art Segen gegeben, ja, so konnte man das wohl nennen. Die guten Wünsche einer Wildhexe besitzen manchmal eine ganz besondere Kraft.


  »Bis du deine eigenen Hexenbrüder und Hexenschwestern findest«, sagte er, »kannst du uns rufen. Nicht nur deine Tante, sondern uns alle. Du brauchst nur das Rad in die Hand zu nehmen und zu rufen: ›Adiuvate!‹, so laut du kannst. Das bedeutet: ›Helft!‹ auf Lateinisch.« Seine Lachfältchen vertieften sich ein wenig. »Ich glaube, es reicht auch, wenn du einfach ›Hilfe!‹ rufst. Latein zu verwenden ist eher eine Tradition. Wir werden dich auf jeden Fall hören.«


  »Das freut mich sehr«, sagte ich. »Tausend Dank.«


  Herr Malkin lächelte nur, und dann ging er mit Tante Isa nach draußen. Frau Pomeranze erhob sich ebenfalls.


  »Ich muss mich wohl auf den Heimweg machen«, sagte sie. »Danke für die Einladung, Clara. Pass jetzt gut auf dich auf.« Sie gab mir einen trockenen kleinen Kuss auf die Wange, legte ihren Schal um und ging hinaus in den Regen. Ich konnte sie alle drei dort draußen sehen, Tante Isa, Herrn Malkin und Frau Pomeranze, die einen kleinen grünen Regenschirm aufgespannt hatte, weil es jetzt nieselte. Ich konnte sehen, dass sie miteinander redeten, und ich hätte zu gern gehört, was sie sagten.


  Papa schaute ebenfalls aus dem Fenster.


  »Dreizehnjahresnacht?«, fragte er. »Wildhexenleben? Hexenbrüder und Hexenschwestern?«


  Mama zuckte mit den Schultern.


  »Einige von Isas Freunden sind ein bisschen … exzentrisch. Naturverehrung, Hexenkult und so. Deshalb will ich ja nicht, dass Clara zu oft hier draußen ist.«


  »Sie können aber trotzdem wunderbare Menschen sein«, sagte Papa. »Er wirkt doch wie ein freundlicher und umsichtiger Mann.«


  »Ja, das ist er sicher auch. Aber Clara soll nicht zu solchen Vorstellungen verleitet werden.«


  »Dazu ist Clara bestimmt viel zu vernünftig«, meinte Papa lächelnd. »Sie ist ja trotz allem deine Tochter.«


  »Ja«, sagte Mama mit einem erleichterten Lächeln – sicher, weil Papa ihr offenbar glaubte, dass Herr Malkin einfach nur eine Art Naturschwärmer war.


  Ich hörte nicht richtig zu. Durch das Fenster konnte ich beobachten, dass Tante Isa, Frau Pomeranze und Herr Malkin über den Hofplatz und hinunter zur Brücke über den Bach schlenderten.


  »Er geht!«, sagte ich empört. »Er ist doch eben erst gekommen, und jetzt geht er schon wieder. Mama, das ist auch ein bisschen deine Schuld. Hättest du nicht etwas netter zu ihm sein können?«


  Mama war aufgestanden und schaute den drei Gestalten hinterher.


  »Ja, vielleicht«, sagte sie widerstrebend.


  Papa sah uns beide an.


  »Weißt du, was das bedeutet, diese Dreizehnjahresnacht?«, fragte er Mama.


  »Ja«, sagte sie zu meiner großen Überraschung. »Das ist … also … einige glauben …« Mama warf einen Blick auf Oscar, aber der war so in mein StarPhone vertieft, dass er offensichtlich nichts mitbekam. Also fuhr sie fort: »Leute wie Herr Malkin glauben, dass in der Nacht, in der ein junger Mensch dreizehn Jahre alt wird, eventuell ein Tier mit einer Aufgabe zu diesem jungen Menschen kommt. Es ist eine Aufgabe, die man lösen muss, um erwachsen werden zu können.«


  Mama war ganz weiß im Gesicht. Ich meine, nicht nur blass. Kreideweiß, als ob alles Blut aus ihrem Körper gewichen wäre.


  »Mama …?«


  »Du kannst es genauso gut erfahren«, sagte sie zu Papa, noch immer mit dieser angespannten, tonlosen Stimme. »Meine Eltern haben das geglaubt. Und Isa glaubt es noch immer.«


  »Aber du nicht?«


  »Ich will nichts damit zu tun haben«, entgegnete sie so scharf, dass es fast wie ein Schrei klang.


  »Aber Milla … ist das denn wirklich so schlimm? Ist das so schlimm, dass du es mit deiner eigenen Schwester nicht in einem Zimmer aushalten kannst? Ich habe ja gesehen, wie schwer es dir fällt, hier zu sein.«


  »Du weißt nicht, wie das war …«, rutschte es ihr heraus. »Du weißt nicht, was passieren kann … was alles schiefgehen kann … in einer solchen Dreizehnjahresnacht.«


  Plötzlich begriff ich.


  »Du hast es probiert«, sagte ich. »Du hast selbst eine Dreizehnjahresnacht gehabt.«


  »Ja«, sagte sie. »Und es war … entsetzlich.«


  »Aber was ist damals passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Clara, ich weiß ja, wie gern du Tante Isa hast. Ich weiß auch, wie gern du hier bist und dass du … dass du die Tiere hier liebst. Aber du darfst nicht vergessen, dass nicht alle Tiere so harmlos und gutmütig sind wie Stjerne und Tumpe. Einige Tiere sind gefährlich. Einige Tiere können dich mit dem einzigen Hieb einer Bärentatze töten oder dich wie eine Wolfsmeute in Stücke reißen. Einige Tiere sind giftig. Einige Tiere können tödliche Krankheiten auf dich übertragen. Begreifst du das nicht?«


  »Milla …«, sagte Papa und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du weißt doch sehr gut, dass das arg übertrieben ist.«


  »Wirklich? Wirklich? Davon hast du doch keine Ahnung, solange du nicht gesehen hast, was – was ich gesehen habe.«


  Rot. Blutrot. Wie beim Schlachter, nur dass es nicht ordentlich mit einem Messer zerteilt worden war, sondern von Zähnen und Klauen in Stücke gerissen. Es. Denn es war keine »sie« mehr, kein lebendes Wesen, es war Fleisch, frisches Fleisch, das Tiere fressen konnten.


  Ich kann sonst nicht sehen, was Mama denkt. Aber diesmal sprang ein Bild von ihr zu mir über, und nicht nur ein Bild: Sie erinnerte sich auch an den Geruch. Plötzlich wusste ich, warum sie niemals rohes Fleisch anrührte und weshalb wir so oft Gemüse, Eier und Fisch aßen. Es lag nicht nur daran, dass das gesünder war.


  »Wer war sie?«, flüsterte ich.


  »Was meinst du?«, fragte Papa.


  Mama sagte nichts. Sie saß nur ganz still und starr da und versuchte, ihre Erinnerungen für sich zu behalten.


  »Wir fahren gleich nach dem Abendessen«, sagte sie dann. »Ehe es dunkel wird. So war das abgemacht, und dabei bleibt es. Ist das klar?«


  Ich blickte in ihr weißes Gesicht und nickte.
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  Es wurde ein stilles und leicht nervöses Geburtstagsessen, denn Mama schaute immer wieder auf die Uhr, und ich hatte das Gefühl, dass sie unsere Bissen zählte und versuchte, uns zum schnelleren Kauen zu bewegen. Tante Isa merkte es auch, sagte aber nichts. Oscar war der Einzige, der ganz unbefangen aß und redete, vor allem darüber, wie scharf mein neues StarPhone doch war und was für tolle megafette Apps man herunterladen könnte.


  »Danke, das hat gut geschmeckt«, sagte Mama beim Nachtisch, sowie der letzte Rest Eis von den Tellern verschwunden war. »Das war nett, Isa, und danke für die Einladung. Aber jetzt müssen wir doch sehen, dass wir nach Hause kommen.«


  Tante Isa sah Mama offen ins Gesicht.


  »Bist du sicher?«, fragte sie, und ich wusste sehr genau, was sie wirklich gefragt hatte: Bist du sicher, dass Clara keine Dreizehnjahresnacht haben soll?


  »Ganz sicher«, antwortete Mama. »Komm, Clara. Bring die Taschen zum Auto. Oscar, hast du alles aus dem Zimmer oben geholt?«


  »Jep«, sagte Oscar.


  »Dann fahren wir.«


  Der Waldweg zu Tante Isas Haus ist kaum mehr als eine Karrenspur, holprig und löchrig und voller Baumwurzeln. Man kann da nicht schnell fahren – nicht, wenn man sich nicht den Autoboden aufreißen will.


  Das wusste Mama sehr gut. Trotzdem fragte sie: »Geht es nicht ein kleines bisschen schneller?«


  Papa schüttelte den Kopf. Wir fuhren in seinem Volvo, nicht in Mamas kleinem Kia.


  »Keine Chance«, sagte er. »Der Weg ist einfach zu schlecht.«


  Die Sonne war eigentlich schon untergegangen. Zwischen den Tannen hing die Dunkelheit tief und undurchdringlich, aber der Himmel über uns war weiterhin eher blau als schwarz.


  Oscar hatte mein StarPhone in der Hand und spielte damit herum.


  »Wir haben ein Netz«, sagte er. »Aber das Runterladen geht ziemlich langsam.«


  Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken und schaute auf die Wiese auf der linken Seite des Weges. Oft konnte man in der Dämmerung hier Rehe sehen, und etwas dort draußen bewegte sich, ich war bloß nicht sicher, ob nur der Wind über das hohe gelbe Gras vom vorigen Jahr strich.


  Plötzlich ertönte ein lautes Krachen aus dem Wald. Ich konnte gerade noch den Kopf wenden und es passieren sehen.


  »Aufpassen!«, rief Mama. »Der stürzt!«


  Papa bremste so plötzlich, dass das ganze Auto zitterte, und ich wurde im Sicherheitsgurt nach vorn geschleudert. Gleich vor uns, nur wenige Meter entfernt, beugte sich eine riesige Tanne immer weiter über den Weg und stürzte dann mit einem Dröhnen, das die Erde unter uns beben ließ, zu Boden. Der Wagen rutschte noch einen oder zwei Meter vorwärts, und wir hörten Zweige brechen, dann konnte ich plötzlich nichts mehr sehen, denn die Windschutzscheibe zerbarst und wurde ganz weiß und undurchsichtig. In derselben Sekunde war ein Knall zu hören, und beide Airbags vorn sprangen heraus und bliesen sich auf wie zwei Ballons.


  Papa rief irgendetwas, das wie »Festhalten!« klang, aber woran hätten wir uns festhalten sollen? Dann durchfuhr ein Stoß das Auto, und ich wurde ein weiteres Mal im Sicherheitsgurt nach vorn geschleudert.


  Der Motor setzte aus.


  Es wurde ganz still.


  »Clara? Milla? Oscar? Alles in Ordnung?« Papas Stimme klang ganz ruhig, als ob er nur wissen wollte, ob wir gerade guter Laune waren.


  »Ja«, piepste ich.


  »Jep«, sagte Oscar.


  »Milla?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Mama. »Ich habe nur den Airbag ins Gesicht gekriegt.«


  Ich hatte noch nie einen Unfall miterlebt. Wenn im Fernsehen Autos gegen etwas fuhren, gab es zuerst einen lauten Krach, und einige Sekunden später explodierte der Benzintank, und alles fing an zu brennen. Ich hatte mir nicht vorgestellt, dass die Menschen im Auto noch ruhig miteinander sprechen könnten, fast als ob gar nichts passiert wäre.


  »Sollen wir nicht aussteigen?«, fragte ich. »Ehe …« Ich hatte keine Lust zu sagen, »ehe es anfängt zu brennen«, deshalb blieb mein Satz einfach in der Luft hängen.


  »Bleibt nur noch sitzen«, sagte Papa. »Bis der erste Schock sich gelegt hat. Es passiert schon nichts.«


  »Meine Fresse«, stieß Oscar hervor. »Wir haben einen Baum umgefahren.« Er hörte sich an, als ob er das wahnsinnig spannend fände.


  Papa öffnete seine Tür. Er musste ordentlich dagegenstoßen, und sie kreischte dabei, aber sie ließ sich dann doch aufdrücken. Er stieg aus.


  Wenn er aussteigen konnte, dann wollte ich das auch. Ich öffnete meinen Sicherheitsgurt und stieß meine Tür auf.


  »Clara«, sagte Mama. »Schau sofort nach, ob du dich verletzt hast. Manchmal merkt man das nicht gleich.«


  »Mir fehlt nichts«, antwortete ich.


  Der vordere Teil des Autos war unter der Krone der umgestürzten Tanne verschwunden. Überall lagen abgebrochene Zweige herum, und es roch durchdringend nach Harz und frischem Holz. Es war ein seltsamer weihnachtlicher Geruch mitten in dem »ganzen Elend«, wie Papa sagte.


  Mama und Oscar waren ebenfalls ausgestiegen. Mama fasste sich mit der Hand an die Nase, aber sie blutete nicht, offenbar waren wir alle mit heiler Haut davongekommen. Papa legte eine Hand auf das Dach des Volvo, wie um das Auto zu streicheln. Das wollte er vielleicht auch. Der Wagen hatte sich jedenfalls alle Mühe gegeben, um uns zu beschützen.


  »Wir müssen jemanden anrufen, damit der Baum entfernt wird«, sagte Mama.


  »Ja«, stimmte Papa zu. »Aber das wird dauern, Milla. Und die Windschutzscheibe ist zerbrochen. Ich glaube, wir müssen uns auf noch eine Nacht bei Isa einrichten.«


  Mama schüttelte den Kopf.


  »Nein. Wir fahren nach Hause.«


  »Milla …«


  »Wir gehen nicht zurück.«


  »Findest du es denn besser, wenn die Kinder hierbleiben? Milla, das kann Stunden dauern …«


  Mama schaute sich um. Die Dunkelheit war noch tiefer und greifbarer geworden in den wenigen Minuten, die seit dem Sturz des Baumes vergangen waren. Und es war kalt. Ich zog meine Jacke fester um mich, spürte aber trotzdem, dass ich schon wieder zitterte.


  »Ich habe die nächste Werkstatt gefunden«, sagte Oscar stolz und schwenkte mein StarPhone. »Jespersen & Sohn, Autoservice und Fenster, die sind … Moment … vierundzwanzig Kilometer entfernt. Vierundzwanzig Komma sechs, genauer gesagt.«


  »Darf ich mal?«, bat Papa.


  »Bitte sehr«, sagte ich.


  Papa rief dort an, aber offenbar erreichte er nur einen Anrufbeantworter. Erst beim vierten Versuch gelangte er an einen Automechaniker, der bereit war, an einem kühlen Märzabend nach neunzehn Uhr ans Telefon zu gehen. Ich stand zitternd daneben, als Papa von einem Baum, einem Auto und einer Volvo-Windschutzscheibe erzählte.


  »Wie heißt der Forstbezirk hier?«, fragte er Mama, nachdem er mit dem Mechaniker gesprochen hatte.


  »Das weiß ich nicht. Wieso?«


  »Weil der Mechaniker sagt, dass seine Firma den Baum nicht entfernen kann. Sie kümmern sich nur um Autos. Außerdem kann er erst morgen Vormittag eine neue Windschutzscheibe besorgen. Und er hat keinen Mietwagen, den wir benutzen könnten. Milla, das einzig Vernünftige …«


  Mama sah uns alle der Reihe nach an. Mich, die die Hände in die Ärmel geschoben hatte und die Schultern bis zu den Ohren hochzog und fror. Oscar, der von einem Fuß auf den anderen trat, damit seine Zehen nicht erfroren. Papa, der noch immer die eine Hand auf dem Volvo-Dach liegen hatte und angespannt und müde aussah.


  »Ich sehe es ja ein«, sagte sie. »Na gut. Dann gehen wir zurück zu Isa. Sie weiß sicher auch, wen wir anrufen müssen, damit der Baum entfernt wird.«


  Wir waren vor dem Unfall wohl eine Viertelstunde unterwegs gewesen, deshalb brauchte der Rückweg seine Zeit. Die Dunkelheit schloss sich immer dichter um uns.


  Irgendwo über uns schrie eine Eule.


  »War das Tu-Tu?«, fragte Oscar.


  »Nein«, sagte ich. »Das glaube ich nicht. Seine Stimme ist irgendwie … tiefer. Nicht so schrill. Ich glaube, das war eine Nachteule.« Tante Isa hatte Kahla beigebracht, sechs verschiedene Eulenrufe nachzuahmen, das fiel mir jetzt ein. Ja, mir hatte sie es auch gezeigt, aber Kahla konnte es besser. Bei ihr klang es wirklich total wie eine Eule.


  Es raschelte in dem trockenen Brombeergestrüpp auf der einen Seite des Weges. Und unter den Bäumen, dort, wo die Dunkelheit so dick und schwarz wie Schmieröl war, zerbrach mit einem lauten Knall ein Zweig.


  »Ich hatte total vergessen, wie laut so ein Wald ist«, sagte Papa. »Sogar nachts. Oder vielleicht besonders nachts.«


  »Jaoooooooooooooorrrrr!«


  Der Wald schien zu antworten, mit einem langen leisen Katzengeräusch. Plötzlich fiel mir das Katzentier vor dem Küchenfenster ein und Tu-Tu, der es verjagt hatte, ehe ich es richtig hatte ansehen können.


  Du bist zu früh. Es ist noch nicht so weit.


  Aber war es jetzt so weit?


  Eine geschmeidige Bewegung, ein lautloser Sprung. Ein Funkeln des Mondlichts in hellen Augen.


  Plötzlich stand etwas vor uns auf dem Weg, höchstens sechs, sieben Meter entfernt. Ein großes schlankes Katzentier mit halb geöffnetem Maul und erhobener Vorderpfote, das glatte Fell fast silbrig im Mondschein, obwohl ich annahm, dass es bei Tageslicht eher … eher löwenfarben war.


  Es stand ganz still da und starrte uns an. Seine Ohren waren aufgerichtet, und lange zottige Haarbüschel zitterten aufmerksam.


  »Ein Luchs«, keuchte Papa, als ob er seinen eigenen Augen nicht traute. »Das ist doch ein Luchs! Bleibt ganz still stehen … der läuft gleich weiter, wenn …«


  Mama blieb nicht still stehen. Sie lief fünf, sechs Schritte auf den Luchs zu und fuchtelte mit den Händen, als ob sie einem Pferd Angst machen wollte.


  »HAUAB!«, rief sie. »Hauabhauabhauab!«


  Der Luchs fauchte, und das Mondlicht ließ seine Eckzähne funkeln. Aber dann sprang er quer über den Weg ins Gestrüpp und das trockene Gras.


  Ich blieb mehrere Sekunden vollkommen still und mit offenem Mund stehen: nicht wegen des Luchs, auch wenn der ja schon aufregend genug war. Sondern wegen Mama.


  Meine Mutter war eine Wildhexe.


  Das ließ sich nicht abstreiten.


  So, wie sie HAUAB gerufen hatte, hatte es genauso geklungen wie bei mir. Die einzige Wildhexenkunst, die mir jemals gut geglückt war … die hatte ich von Mama geerbt.


  »Mama!«


  Sie zuckte zusammen. Jetzt starrte sie nicht mehr dem Luchs hinterher, sondern sah mich an. Ich bin sicher, dass ihr klar war, dass sie sich verraten hatte und ich genau wusste, wie sie den Luchs verjagt hatte. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Ein Luchs«, sagte sie. »In dieser Gegend? Ob der wohl aus irgendeinem Tierpark entlaufen ist?«


  »Das ist möglich«, meinte Papa. »Es ist jedenfalls nicht gerade natürlich, dass er freiwillig so nah an Menschen herankommt. Aber ich glaube nicht, dass es klug war, Milla, ihm einen solchen Schrecken einzujagen. Was, wenn er angegriffen hätte, statt zu fliehen?«


  »Hat er aber nicht«, sagte Mama trocken. »Kommt. Machen wir, dass wir zu Isa kommen, damit wir uns wieder aufwärmen können. Ich habe für heute genug Wildniserlebnisse gehabt.«


  »Mama …«


  »Nicht jetzt, Clara.«


  Sie ging mit festen schnellen Schritten über den Weg. Wir liefen hinterher. Oscar machte neben mir einige wilde Karatesprünge.


  »Zuerst fahren wir gegen einen Baum«, rief er. »Und dann werden wir von einem Luchs angegriffen. Meine Fresse, einfach scharf!«


  »Wir sind nicht angegriffen worden«, korrigierte ich eilig. »Der war nur …«


  »Mach das jetzt nicht kaputt«, sagte er. »Ein großer scharfer gefährlicher Luchs!«
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  Tumpe war begeistert über das Wiedersehen. Isa war eher überrascht.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Ein Baum ist auf den Weg gestürzt«, sagte Papa.


  »Direkt vor uns«, erklärte Oscar. »Wir sind voll reingefahren, Isa!«


  »Meine Güte. Ist euch etwas passiert?«


  »Nein«, sagte Mama. »Isa, lass uns doch jetzt hinein ins Warme.«


  Denn Isa stand noch immer mitten in der Tür, fast als ob sie uns den Weg versperren wollte.


  Sie sah Mama an. Dann zuckte sie auf eine seltsame Weise mit den Schultern, wie um zu sagen, du hast es so gewollt.


  »Na, dann kommt rein«, sagte sie.


  Im Wohnzimmer saß Nichts mit einem Buch in ihrem üblichen Lieblingssessel. Auf dem Couchtisch vor ihr standen eine Teekanne und zwei dampfende Teetassen, die eine mit einem Trinkhalm. Nichts hatte keine Arme, nur Flügel, und dort, wo ein Vogel Krallen hatte, hatte sie weiche Fingerfüße, die zwar etwas festhalten, auf denen sie aber nur mit Mühe gehen konnte. Wenn sie auf ihrem Hintern saß und die kurzen Beine ausstreckte, konnte sie ein Buch mit dem einen Fingerfuß halten und mit dem anderen darin blättern, aber ihren Mund konnte sie damit nur mühsam erreichen. Der Strohhalm erleichterte ihr das Trinken.


  Als sie Papa sah, ließ sie das Buch fallen.


  »Oh nein, oh, Entschuldigung. Ach, ach, ach! Ich bin nicht hier, ich bin überhaupt nicht hier!« Sie flatterte mit ihren ungeschickten graubraunen Flügeln durch das Wohnzimmer zur Küche, so verängstigt, dass sie einen Klecks auf den Teppich fallen ließ und aus purer Verzweiflung nieste. »Oooh, oh nein, oh nein, oh nein …«, jammerte sie.


  »Du kannst ruhig zurückkommen«, sagte Tante Isa. »Er hat dich ja doch schon gesehen.«


  Papa stand mit »offenem Mund mit Polypen« da, wie Mama das nannte. Umgestürzte Bäume und Autounfälle konnten ihn nicht aus dem Konzept bringen, und sogar den Luchs hatte er ziemlich gelassen hingenommen, aber Nichts … Nichts konnte er einfach nirgendwo in dem unterbringen, was er für die natürliche Ordnung hielt.


  Das war ja auch kein Wunder. Sie war kein Vogel, und sie war kein Mensch. Sie war das, was Chimäre genannt wird, eine Mischung aus zwei Lebewesen, nicht auf normale Weise geboren, sondern durch Blutkunst und Magie erschaffen. Aber sie war ein misslungenes Experiment, ein Irrtum. Ein Nichts, unbrauchbar und wertlos, jedenfalls wenn es nach Chimära ging, der einzigen »Mutter«, die Nichts je gehabt hatte. Sie konnte nicht besonders gut fliegen, hatte keinen Schnabel und kein mörderisches Haifischmaul wie ihre gelungeneren Schwestern, sondern nur ein weiches offenes Mädchengesicht mitten in ihrem zerzausten Gefieder.


  Aber auch wenn Nichts noch immer keinen anderen Namen hatte als den, den ihre sogenannte Mutter ihr gegeben hatte, war sie doch kein Nichts. Sie übte das, was sie konnte, und wurde immer besser. Sie half ungeheuer gern und machte eine große Nummer aus jeder kleinen Aufgabe, die ihr das Gefühl gab, etwas wert zu sein und gebraucht zu werden. Sollte Papa also etwas sagen, das sie verletzen könnte, dann würde ich … dann würde ich …


  Er sagte nichts. Er bekam seinen Unterkiefer wieder unter Kontrolle und machte den Mund zu, aber das Starren konnte er sich noch immer nicht verkneifen.


  Nichts flatterte nicht mehr herum, sondern landete ungeschickt und schwerfällig auf dem Couchtisch, wobei das Teegeschirr bedrohlich klirrte.


  »Entschuldigung«, wiederholte sie noch einmal.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte ich entschieden. »Wenn sich hier jemand entschuldigen muss, dann wir. Wir hätten dich nicht verstecken dürfen. Ich will dich doch wirklich sehr, sehr gern bei meinem Geburtstag dabeihaben, und zum Glück geht das ja noch. Papa, das hier ist Nichts. Sie ist meine Freundin.«


  »Wirklich?«, rief sie glücklich. »Ach, danke. Ich bin auch deine Freundin. Wieder. Ganz bestimmt! Für immer und ewig! Guten Tag, Claras Vater. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Sie konnte ihm keine Hand geben, aber sie verbeugte sich überraschend elegant.


  »Äh … guten Abend«, sagte Papa. »Ich … ich freue mich auch, dich kennenzulernen.«


  In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten ganz, ganz fest umarmt. Ich wusste genau, dass er tausend Fragen hatte – woher sie kam, was sie für ein Wesen war, wie sie überhaupt existieren konnte. Aber er fragte gar nichts. Er konnte sogar seinen Blick von diesem in seinen Augen unmöglichen Geschöpf losreißen und Tante Isa ansehen.


  »Entschuldige, dass wir einfach so hereinplatzen«, sagte er. »Aber es sieht nicht so aus, als ob wir heute Abend noch nach Hause kommen. Ich hoffe, du weißt, wen wir anrufen können, damit der Baum entfernt wird?«


  »Das weiß ich!«, rief Nichts freudestrahlend. »Das steht auf einem Zettel … äh, gleich da.« Sie zeigte mit der Flügelspitze auf eine Kommodenschublade. »In dem kleinen grünen Buch da liegt die Nummer im Stapel rechts.«


  »Nichts hilft mir, alles im Griff zu behalten«, sagte Tante Isa. »Ich weiß schon kaum noch, wie ich ohne sie zurechtkommen sollte.«


  Nichts richtete sich auf und lächelte stolz.


  »Ich kann auch lesen«, sagte sie.


  Papa bat wieder um mein StarPhone, um »Förster Anders« anzurufen, wie Tante Isa ihn nannte. Plötzlich ging mir auf, dass Oscar und Papa mein Handy bisher viel häufiger benutzt hatten als ich. Das soll jetzt nicht falsch verstanden werden, ich war natürlich wahnsinnig glücklich über dieses Geschenk, aber ich merkte doch, dass ich mich eigentlich mehr darauf freute, es den Mädchen in meiner Klasse zu zeigen, als es zu verwenden. Das überraschte mich, denn während ich mir das Wunder gewünscht hatte, war ich ganz sicher gewesen, dass ich es zu wirklich allem benutzen würde, wenn ich je das Glück hätte, es zu bekommen. Aber jetzt war es natürlich sehr gut, dass Papa »Förster Anders« anrufen konnte, ohne den Hügel hinter Tante Isas Haus hochklettern zu müssen, um ein Netz zu finden. Er ging ganz einfach in die Küche und zog die Tür hinter sich zu. Vielleicht, damit er nicht die ganze Zeit Nichts anstarrte, aber ich glaube, er wollte vor allem nicht, dass Mama sich einmischte.


  Sie stand am Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. Dabei hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt, als wollte sie sich selbst festhalten.


  »Warst du das, Isa?«, fragte sie.


  »Wie meinst du das?«


  »Hast du den Baum umstürzen lassen?«


  »Ganz ehrlich, Milla … glaubst du das denn etwa selbst?«


  Mama fuhr herum.


  »Na ja, es passt dir eben einfach so verdammt gut in den Kram, ist dir das nicht klar? Du wolltest uns nicht fahren lassen. Du wolltest, dass Clara eine Dreizehnjahresnacht hat.«


  »Ja«, sagte Tante Isa ganz ruhig. »Das wollte ich. Denn egal, was du willst oder nicht, Clara ist eine Wildhexe, und für eine Wildhexe ist es schwer zu wissen, welchen Weg sie gehen soll, wenn sie keine Dreizehnjahresnacht hatte. Clara ist jetzt fast erwachsen. Da müsste sie doch wenigstens selbst entscheiden dürfen. Wir reden hier schließlich über ihr Leben.«


  Mamas Augen funkelten bedrohlich, und ich konnte sehen, dass sie sehr, sehr wütend war.


  »Da hast du allerdings vollkommen recht«, sagte sie. »Wir reden über Claras Leben. Auf das ich aufpasse und das du offenbar bereitwillig aufs Spiel setzen würdest.«


  »Mama«, sagte ich vorsichtig. »Tante Isa passt auch auf mich auf. Nur auf eine ganz andere Weise als du …«


  »Egal, was du glaubst«, entgegnete Tante Isa. »Ich lasse wirklich nicht mehrere Kilometer entfernt einen Baum umkippen, nur damit ich meinen Willen habe.«


  »Soll ich also annehmen, dass es einfach ein Zufall gewesen ist?«


  »Vielleicht. Aber manchmal sorgt die Wilde Welt selbst dafür, dass das, was geschehen soll, auch wirklich passiert. Oder jedenfalls die Gelegenheit dazu bekommt. Der Rest liegt dann bei uns. Und eines weiß ich immerhin: Wer blind durch das Leben geht, ist nicht weniger in Gefahr, als wer sehen kann. Im Gegenteil.«


  Sie starrten einander sehr lange an. Die beiden schienen total vergessen zu haben, dass auch Oscar und ich und Nichts im Zimmer waren. Oscar schaute mit großen Augen von einer zur anderen und schwieg dieses eine Mal. In diesem Moment erkannte ich eine größere Ähnlichkeit zwischen meiner Mutter und meiner Tante als sonst. Ihre Haare und ihre Kleidung und solche Dinge hatten nichts damit zu tun – Tante Isa sah noch immer aus wie eine echte Wildhexe mit ihren langen Indianerzöpfen, ihrem Holzfällerhemd und der verschlissenen grünen Cordhose, während Mama ein echter Großstadtmensch war, mit eleganter Kurzhaarfrisur, klassischem Streifenpullover und schwarzem Rock … modisch und gepflegt, auch wenn ihre Nylonstrümpfe jetzt vielleicht eine Laufmasche hatten. Aber es gab einen Ausdruck in ihren Augen, die Art der Körperhaltung, ein Gefühl von … von Kraft. Es war durchaus möglich, dass Mama keine so perfekte Wildhexe war wie ihre ältere Schwester, und sie hatte sich und mich viele Jahre lang von alldem ferngehalten. Es war durchaus möglich, dass sie überhaupt keine Wildhexe sein wollte und sich das für mich noch viel weniger wünschte. Aber sie konnte nicht vor der Tatsache weglaufen. Sie besaß diese Kräfte. Sie hatte sie in all den Jahren nur benutzt, um mich zu beschützen – um mich von dem fernzuhalten, wovor sie selbst sich so fürchtete. Kein Wunder, dass sie und ich eines am besten konnten, nämlich, wilden Tieren HAUAB! zuzurufen.


  »Mama«, sagte ich. »Wenn du mir nicht erzählst, was in deiner Dreizehnjahresnacht passiert ist – wie soll ich denn wissen, ob ich eine haben will oder nicht?«


  Mein Herz schlug fast so unregelmäßig wie in der vergangenen Nacht, als ich aus dem Albtraum hochgefahren war. Tante Isa hielt die Dreizehnjahresnacht ja offenbar für wahnsinnig wichtig, und das tat Herr Malkin auch. Aber ich selbst wusste nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte.


  Mama sah mich lange an. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein«, sagte sie dann. »Das soll dir erspart bleiben. Es reicht, wenn du weißt, dass es gefährlich ist und dass ich es verbiete. Wir bleiben heute Nacht hier, das müssen wir. Aber du gehst nirgendwohin, hörst du? Du verlässt das Haus nicht. Und nach Mitternacht gehst du nicht einmal mehr ans Fenster.«


  Und damit glaubte sie offenbar, in dieser Angelegenheit das letzte Wort gesprochen zu haben. Ich war mir da aber nicht so sicher.
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  Zum zweiten Mal hintereinander machten wir uns bereit, um in Tante Isas Haus schlafen zu gehen, aber diesmal änderte Mama alles. Sie schleppte mein Bettzeug aus dem Schlafzimmer oben nach unten und machte mir ein Lager auf dem Wohnzimmersofa. Papa und Oscar schliefen in der Mansarde, Tante Isa bekam ihr Schlafzimmer zurück, und Nichts brauchte nicht in der Werkstatt zu übernachten, also setzte sie sich stattdessen auf ihr übliches Stöckchen neben Tante Isas Arbeitstisch und steckte den Kopf unter einen Flügel. Wenn sie schlief, sah sie besonders vogelähnlich aus.


  »Wo willst du denn schlafen?«, fragte ich Mama.


  »Nirgendwo«, sagte sie, ließ sich in einen Wohnzimmersessel fallen und legte sich eine Decke über die Beine. Sie hatte sich Kaffee hingestellt und ihre Schlüssel aus der Tasche genommen. Sie hielt sie hoch, damit ich sie sehen konnte. »Das habe ich gelernt, als ich in meiner Ausbildung Nachtwache in der Redaktion hatte. Heute Nacht will ich nicht eine Sekunde schlafen. Und wenn ich doch einnicke, dann fallen mir die Schlüssel aus der Hand, und davon werde ich immer geweckt.«


  Tante Isa sah uns beide an, aber ich glaube, ihr war klar, dass weitere Diskussionen keinen Zweck hätten.


  »Gute Nacht, Milla. Gute Nacht, Clara.«


  »Gute Nacht, Tante Isa.«


  Mama gab keine Antwort. Sie zeigte nur mit der Hand, die den Schlüsselbund hielt, auf mich.


  »Leg dich jetzt hin.«


  Ich gehorchte. Es kam mir seltsam vor, dass ich versuchte, einzuschlafen, während sie wach neben mir saß. Als ob ich krank wäre. Oder erst drei Jahre alt. Es war auch noch nicht sehr spät, vielleicht wenige Minuten nach zehn. Aber ich hatte in der Nacht zuvor kaum geschlafen, und da fielen mir doch die Augen zu.


  Jetzt ist es so weit.


  War das ein Gedanke, eine Stimme oder ein Traum? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass irgendetwas in mir zitterte und sang, wie wenn man an einer Gitarrensaite zupft.


  Ich öffnete die Augen.


  Mama saß noch immer in ihrem Nachtwachesessel, kerzengerade, die Schlüssel in der einen Hand. Trotzdem konnte ich sofort sehen, dass sie schlief. Die Hand mit den Schlüsseln lag in ihrem Schoß, und ihr Kopf war auf die eine Seite gekippt. Der Kaffee vor ihr dampfte schon längst nicht mehr und war vermutlich eiskalt.


  Kater stand in der Zimmertür. Er sah noch größer aus als sonst, und seine gelben Augen starrten mich an.


  Komm.


  Ich habe vier blasse Narben auf der Stirn, von Katers Krallen. Er hatte mich mit einer Pfote gekratzt, damals, bei unserer allerersten Begegnung. Er hatte mich gekratzt – und mit seiner rauen hellroten Zunge mein Blut abgeleckt. Die Narben sind jetzt verblasst und fallen kaum noch auf, vor allem die eine ist fast verschwunden, und sie tun schon längst nicht mehr weh. Aber in diesem Moment fasste ich mir doch an die Stirn.


  »Ich weiß nicht, ob ich das hier will«, flüsterte ich.


  Er gab keine Antwort, sondern drehte sich nur um und verschwand. Ich sage bewusst nicht »ging«, denn die Tür war geschlossen. Aber Kater hat seine eigenen Möglichkeiten, die Wilden Wege zu benutzen. Er kann in Sekundenschnelle verschwinden, ohne auch nur eine kleine Nebelwolke zu hinterlassen.


  Auf diese Weise sagte er, »das musst du selbst wissen«. Und mir war plötzlich klar, ohne dass es auch nur mit einem einzigen Wort ausgesprochen worden wäre, dass ich ihn niemals wiedersehen würde, wenn ich ihm jetzt nicht folgte.


  Bei diesem Gedanken spürte ich ein Brennen im ganzen Leib. Würde er mich wirklich verlassen, wenn ich ihm jetzt nicht nachging?


  »Das kannst du mir doch nicht antun«, flüsterte ich. »Das darfst du einfach nicht! Du gehörst doch mir!«


  Es kam absolut keine Antwort, und ich wusste ja nur zu gut, dass das nicht stimmte. Kater gehörte mir nicht, und er hatte mir auch nie gehört. Ich gehörte ihm – und wenn er mich nicht mehr wollte, konnte ich rein gar nichts daran ändern.


  Ich stand vorsichtig auf. Mama rührte sich nicht. Hatte Kater sie in diesen Schlaf versetzt, obwohl sie doch gar nicht schlafen wollte? Ich wusste es nicht. Ich wusste eigentlich nur sehr wenig darüber, was Kater konnte und was nicht.


  Ich konnte nicht wie Kater durch Mauern und verschlossene Türen gehen. Ich musste die Tür zum Gang öffnen, ganz vorsichtig, um auf keinen Fall Mama oder Nichts zu wecken, die noch immer mit dem Kopf unter dem Flügel schlief.


  Jetzt. Jetzt ist es so weit.


  Als ich erst angefangen hatte, mich zu bewegen, konnte ich nicht mehr anhalten. Das Jetzt-Gefühl riss an mir, so sehr, dass ich mir nicht einmal die Zeit nahm, meine Stiefel anzuziehen. Ich öffnete einfach die Tür und trat hinaus auf die Steintreppe, die sich eigentlich nicht besonders kalt anfühlte. Der Wind zerrte an meinem T-Shirt und meinen Haaren, aber ich fror nicht. Ich lief einfach barfuß über den Hofplatz und spürte nicht, dass ich auf Steine trat oder dass Kälte aus dem Boden aufstieg.


  Jetzt.


  Der Wald lebte. Am Himmel wimmelte es nur so von Vögeln, es raschelte im Gestrüpp, das Gras auf der Wiese wogte, und etwas platschte im Bach. Der Mond stand kugelrund und riesig über dem Hügel hinter Tante Isas Haus, und in gar nicht allzu großer Entfernung heulte etwas, das weder eine Eule noch ein einsamer Hund war. Das Gras streifte feucht meine Knöchel.


  Ich lief zur Brücke hinunter, weil ich wusste, dass sie mich dort erwarteten, an der Grenze zu Tante Isas Wildhag, ihrem eigenen kleinen Hexenreich.


  Mein Herz hämmerte wie besessen, aber nicht, weil ich mich fürchtete. Ich kann das Gefühl, das in mir aufstieg, einfach nicht erklären – als ob jeder Zweig, der im Wald brach, etwas bedeutete, als ob der Wind Wörter flüsterte, die ich fast verstehen konnte, als ob alles plötzlich einen Sinn hätte, und zwar den, dass ich hier sein sollte, hier und sonst nirgendwo, und zwar genau jetzt und nicht gestern oder morgen.


  Der Luchs stand gleich auf der anderen Seite der Brücke. Er betrachtete mich ruhig mit seinen goldenen Augen, und die Ohren mit den dunklen Haarbüscheln ragten senkrecht nach oben. Es überraschte mich gar nicht, ihn zu sehen.


  Aber er war nicht allein. Sowie ich einen Fuß auf die Brücke setzte, rauschte es über mir in der Luft, und ein Sturm von Vögeln umgab mich so eng, dass ich mich für einen Moment an Chimäras wütende Haivögel erinnerte. Aber hier gab es keine zerreißenden und zerfetzenden Zähne. Das Rauschen von tausend Flügeln ließ meine Haare wild flattern. Kohlmeisen, Austernfischer, Rebhühner, Zaunkönige, Saatkrähen, Amseln, Graugänse und Möwen, ein Falke, ein Mäusebussard, drei Eulen, eine wilde Spatzenschar, Vögel aus der Gegend und Vögel, die ganz bestimmt nicht von hier waren, Strandvögel und Waldvögel und Bergvögel und Marschvögel, Raubvögel und Singvögel, sie alle flogen wild durcheinander.


  Und es waren nicht nur Vögel. Unter mir kochte der Bach vor Fischen und Wassertieren, eine sechsköpfige Otterfamilie kletterte ans Ufer und kam auf mich zu, und ein starker und unverkennbarer Geruch nach Fisch und Wasserpflanzen schlug mir entgegen.


  »Uiiiiih, uiiiiih, uiiiiihhh«, fiepten sie begeistert, und der erste Otter legte mir eine feuchte Vorderpfote auf den nackten Fuß und schaute mit einer Art Otterlächeln zu mir hoch, sodass ich die funkelnden weißen Eckzähne im Unterkiefer und die hellrote Zunge sehen konnte.


  Auch von den Wiesen und vom Wald her kamen die Tiere in Scharen, gefleckte Sikahirsche, kleine Rehe und etwas größeres Damwild und eine Schar Rothirsche mit einem gewaltigen Zehnender-Bock an der Spitze, Hasen und Fasane, Wasserratten und Iltisse, eine Rotte Waldmarder und zwei kräftige Dachse, mindestens acht Füchse mit stolz erhobenen Schwänzen, ein dunkelbrauner Keiler mit struppigem Fell und drei Wildschweinsauen neben sich, eine umwerfend große Schar von wilden Ziegen, die ich unmöglich zählen konnte …


  Da teilte sich die Ziegenherde, und ich sah, dass sich etwas Riesiges und Dunkles einen Weg durch die Schar bahnte wie ein Eisbrecher durch Packeis. Der Rücken stieg zu gewaltigen buckligen Schultern auf, der Kopf war so breit, dass ich ihn fast nicht hätte umfassen können, wenn ich das versucht hätte. Die Hörner waren spitz, ja, aber es waren die breite Stirn und die muskulöse Kraft von Nacken und Schultern, die Respekt einflößten. Das Fell war büschelweise abgefallen, und die Augen, die mich ansahen, waren winzig im Vergleich zum Rest dieses Riesentieres.


  Ein Bison. Es war ein Bisonbulle.


  Er blieb neben dem Luchs stehen und kratzte einige Male mit dem einen Vorderbein über den Boden, aber das war nicht als Drohung gemeint. Und der Luchs verharrte ganz ruhig neben dem Bison.


  Dann erklang wieder das Geheul, näher und eher kläffend. Aus dem Wald erschienen zwölf oder vierzehn geduckte Gestalten, mit bernsteingelben Augen, breiten Pfoten und weit aufgerissenem Schlund. Die Wölfe waren da.


  Eine Maus lief an meinem Bein hoch, eine kleine graue Hausmaus, ich war fast sicher, dass ich sie schon einmal gesehen hatte. Sie kletterte zu meinem Hals und setzte sich in den Ausschnitt meines T-Shirts. Ich spürte ihre feinen kleinen Krallen auf der Haut über meinem Schlüsselbein.


  Um uns herum schwirrte, summte und kochte es nur so vor Insekten – Fliegen, Käfer, Mücken und Nachtschwärmer mit schweren Flügeln. Eine Hummel in Wintertracht streifte meine Wange mit ihrem behaarten Leib, stach mich aber nicht.


  Offenbar waren alle lebenden Wildwesen gekommen, denen das überhaupt nur möglich war. Einige waren sicher stunden- oder tagelang über die normalen Wege der Natur gewandert. Und alle sahen mich an. Goldene Augen, dunkle Augen, winzige und riesengroße, ja, sogar die Facettenaugen der Insekten, ob mit oder ohne Stiel, schienen noch jede kleinste Bewegung von mir zu verfolgen, jeden einzelnen Atemzug, den ich tat. Sie waren wie ein Gewicht, diese vielen Blicke, die Luft wurde dicht und schwer wie Wasser, und ich wusste, dass sie alle auf etwas warteten.


  Es wurde immer anstrengender, Luft zu holen. Mein Herz schlug jetzt so laut, dass es in meinen Ohren dröhnte. Was wollten sie denn nur von mir?


  Ich hätte sie verscheuchen können. Ich hätte sie anbrüllen können. Darin war ich gut. Und dann würde ich wieder Luft holen können.


  Aber deshalb war ich doch nicht hier, und es war schon gar nicht der Grund, aus dem sie gekommen waren.


  Plötzlich schien es heller zu werden. Eine Flammenspur zog sich über den Himmel, und ich spürte in mir eine Wärme und ein Lachen, die nicht meine waren.


  Da bist du also, kleine Wildhexe. Und jetzt musst du zeigen, wer du bist.


  Es war der Feuervogel. Wirklich und magisch zugleich, natürlich und übernatürlich. Seine flammenden Schwingen und sein Feuerschweif leuchteten auf und entzündeten in den Augen aller Tiere kleine orange Feuer.


  Damals, als ich die Feuerprobe der Rabenmütter hatte bestehen müssen, hatte er seine flammenden Schwingen um mich geschlossen und mich gefragt, wer ich sei. Jetzt war er wieder da, wie um sich zu versichern, dass das, was ich damals inmitten von Hitze und Feuer gesagt hatte, noch immer stimmte.


  Der Otter zupfte an meinem Hosenbein.


  »Uiiiih. Uiiiih.« Sein lautes eifriges Fiepen durchdrang den ohrenbetäubenden Lärm von Tausenden von Tieren, die schnaubten, atmeten, scharrten, mit dem Schwanz peitschten, mit einem Geweih fegten, grunzten, schubsten, flatterten oder stampften. Dabei waren die Tiere eigentlich ganz still – abgesehen von dem Otter fiepte, brüllte, heulte oder sang hier niemand –, aber so viele lebende Wesen können sich nicht so dicht aneinanderdrängen, ohne dass ihre Stille lärmt.


  Ich legte vorsichtig eine Hand auf die Maus auf meiner Schulter. Sie kletterte in meine Handfläche und putzte sich die Nase mit kleinen Vorderpfoten, die fast wie Hände aussahen.


  »Na gut«, flüsterte ich. »Wenn ihr unbedingt wollt.« Ich sah mich um, versuchte, so viele Blicke zu erwidern, wie ich nur konnte. »Ja, was immer ihr wollt, ich sage Ja. Ich werde es versuchen!«


  Sie sahen mich noch immer an, und in mir stieg das klare Gefühl auf, dass »versuchen« nicht genug war.


  Ich holte tief, tief Luft. Schloss für einen Moment die Augen. Spürte sie alle mit dem Wildsinn, der nichts mit Augen, Ohren oder Nase zu tun hat.


  »Ja«, sagte ich leise, noch einmal. Und dann, so laut ich überhaupt konnte: »JA.«


  Für einen Moment kehrte die lärmende Stille zurück.


  Dann setzten sich alle zusammen in Bewegung, mehr oder weniger auf einmal. Der Bisonbulle schnaubte, bewegte seinen fast einen Meter breiten Kopf, drehte sich um und ging. Der Vogelsturm stob wieder in die Luft, aber nur, um sich in verschiedene Richtungen aufzuteilen. Die Rehe jagten zusammen los, sodass ich in der Dunkelheit nur noch ihre auf und ab hüpfenden weißen Hinterteile sehen konnte, jedes mit drei schwarzen Streifen. Es sah aus, als ob sie allesamt Nummernschilder mit derselben Nummer trügen – einhundertelf.


  Die Otterfamilie piepste zufrieden und ließ sich platschend wieder in den Bach fallen, und in Minutenschnelle waren nicht mehr Insekten um mich herum wie sonst auch in der ersten frühlingskalten Aprilnacht – also so gut wie keines. Und über mir lachte der Feuervogel und tanzte seinen Flammentanz über den Himmel, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  Die Maus blieb auf meiner Handfläche sitzen. Der Luchs war der Letzte, der ging, oder, genauer gesagt, lief, mit langen weichen Katzensprüngen, die ihn in Sekundenschnelle in die Dunkelheit unter den Bäumen trugen.


  Jetzt spürte ich plötzlich die kalten scharfen Kieselsteine, auf denen ich stand. Der Wind biss eisig durch mein T-Shirt und zog eine Gänsehaut über meine bloßen Arme.


  »Ich tue es ja«, sagte ich zu der Maus. »Aber es kann gut passieren, dass ihr mir ein bisschen helfen müsst.«


  Die Maus ließ ihre Schnurrhaare zittern, putzte sich noch einmal die Nase, lief meinen Arm hoch und über meinen Rücken nach unten, bis sie sich traute, auf den Boden zu springen. Als ich mich umdrehte, war sie verschwunden.


  Ein wenig weiter oben in der Auffahrt stand Mama. Sie war, ohne Mantel und ohne Tante Isas Pantoffeln gegen Schuhe zu tauschen, aus dem Haus gerannt. Ganz still stand sie da, mit schlaff nach unten hängenden Armen, und ich wusste, sie musste zumindest etwas von dem gesehen haben, was passiert war.


  Jetzt schimpft sie gleich, dachte ich. Jetzt wird sie wahnsinnig wütend auf mich, mehr als je zuvor.


  Aber das tat sie nicht.


  Sie sah mich nur an, vollständig ausdruckslos. Sie wirkte nicht einmal mehr ängstlich. Offenbar war sie der Meinung, dass das Allerschlimmste schon geschehen war und kein Grund bestand, sich noch weiter aufzuregen.


  »Weißt du überhaupt, wozu du Ja gesagt hast?«, fragte sie.


  Ich biss mir in die Lippe. Ich zitterte jetzt vor Kälte, und meine Füße waren total gefühllos.


  »Nein«, sagte ich endlich. »Aber ich hätte nichts anderes tun können.«


  Das stimmte nicht. Ich hätte sie wegschicken können. Aber dann hätte ich keine Chance gehabt, jemals eine richtige Wildhexe zu werden. Deshalb hatte Kater gedroht, mich zu verlassen. Halbherzige Versuche waren nicht mehr genug. Es hieß entweder – oder. Entweder machte ich es ganz und gar, oder ich machte es nicht. Ich hätte auch dem Beispiel von Mama folgen können. Ich hätte der Wilden Welt den Rücken kehren und alle meine Kräfte in Zukunft dafür einsetzen können, sie mir vom Leib zu halten, damit das Leben ordentlich und normal weiterging. Doch wenn ich jetzt eines wusste, sicherer denn je zuvor, dann eben, was ich werden wollte: Wildhexe.
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  Ich muss jetzt gehen.


  Das war Katers Stimme in meinem Kopf, aber ich schlief so tief, dass ich nicht wirklich wach werden konnte. Und Kater kam und ging doch ohnehin, wie es ihm passte.


  »Mmmh.«


  Dann ging meinem schlaftrunkenen Gehirn auf, dass er mich sonst nicht informierte, ehe er verschwand.


  »Kater?«


  Wir sehen uns wieder. Aber erst, wenn du mich wirklich brauchst.


  Was?


  Schlaf. Aber vergiss es nicht.


  Ich hatte eigentlich keine Wahl. Der Schlaf öffnete sich unter mir wie ein schwarzes Loch, und ich fiel hinein.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich am ganzen Körper steif und wund, als ob mich in der Nacht jemand verprügelt hätte, ohne dass ich es bemerkt hatte. Kater. Wo war Kater? Er hatte gesagt, er würde mich verlassen, wenn ich nicht zu den wartenden Tieren hinausging, aber das hatte ich doch getan. Warum war er dann trotzdem fort?


  Aber er hatte gesagt, er werde zurückkommen. Ich musste wohl versuchen, mich damit zufriedenzugeben.


  Tumpe kam zu mir und beschnupperte mich von Kopf bis Fuß und fand offensichtlich, dass ich seltsam, aber interessant roch. Ich stieg aus dem Bett und ging hinaus, um Tante Isas ziemlich launischen Gasboiler zu überreden, mir ein warmes Bad zu spendieren.


  Als ich mit nassen Haaren und einem Badetuch als Morgenmantel in die Küche kam, kochte Tante Isa gerade Tee. Sie stellte den Kessel weg und sah mich an.


  »Erzähl«, sagte sie.


  Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.


  »Mama war eingeschlafen«, sagte ich zögernd. »Und dann kam Kater, und … und … wenn ich nicht mit ihm gegangen wäre, dann …«


  Tante Isa nickte.


  »Das hatte ich im Gefühl. Ich war nicht sicher, aber sogar normale Wildfreunde binden sich nicht mehr so eng an Menschen, die keine Wildhexen sein wollen. Und wenn man keine Dreizehnjahresnacht hat …«


  »Wird man niemals eine richtige Wildhexe«, sagte ich leise. »Das ist mir schon klar. Und er hätte mich verlassen. Er hätte mich im Stich gelassen.« Ohne das Versprechen, wiederzukommen.


  »Ja«, sagte Tante Isa. »Das hätte er wohl. Und wer war dort? Der Luchs?«


  »Nein. Oder ja. Auch der Luchs. Aber …« Wie sollte ich das erklären? Die vielen Schnäbel und Flügel und Pfoten und Klauen und Hörner und Krallen und Augen, vor allem die Augen …


  »Lass mal sehen«, sagte Tante Isa, und nun legte sie die Hände um mein Gesicht und blickte mir in die Augen.


  »Rebhühner, Zaunkönige, Austernfischer, Amseln, Graugänse und Möwen …«


  »… Sikahirsche, Rehe und Damwild, Hasen und Fasane, Wasserratten, Iltisse …«


  Bisons. Mäuse. Otter. Wölfe.


  Der Feuervogel.


  Der Luchs.


  Tante Isa nahm die Hände von meinem Gesicht. Sie rieb sich einige Male die Wangen und sah ausnahmsweise einmal ratlos aus.


  »Nicht nur ein Tier«, flüsterte sie. »Oder eine Tierfamilie oder eine Herde.«


  »Nein.«


  »Aber … Also normalerweise geht es darum, dass ein Tier etwas will, man soll ihm irgendwie helfen. Vielleicht ist ein Junges aus dem Nest gefallen, oder das alte Zuhause ist zerstört worden und man soll dem Tier helfen, ein neues zu finden, oder irgendeine Krankheit bedroht sie. Wenn man herausgefunden hat, worum es geht, und wenn man die Aufgabe gelöst hat, dann hat man die Dreizehnjahresprüfung bestanden. Im Grunde ist man danach eine erwachsene Wildhexe, auch wenn man vielleicht noch viel lernen muss.«


  Ich nickte. Das hatte ich immerhin begriffen.


  »Aber du. Diese ganzen Tiere … wie können die alle dasselbe Problem haben? Wobei in aller Welt sollst du ihnen bloß helfen? So etwas habe ich noch nie gehört.«


  Ich starrte meine Hände an. Ich wusste nicht so recht, warum, vielleicht einfach, weil ich ebenso ratlos war wie Tante Isa. Ich musste irgendetwas tun, aber ich hatte keine Ahnung, was das war.


  »Können wir irgendwen fragen?«, überlegte ich.


  »Die Rabenmütter. Das können wir jedenfalls versuchen. Normalerweise gehört es auch zur Aufgabe, herauszufinden, woraus die Aufgabe eigentlich besteht, aber … das hier ist keine normale und durchschnittliche Dreizehnjahresprüfung. Wenn deine Mutter es erlaubt, können wir heute zum Rabenkessel gehen.«


  »Das wird sie bestimmt nicht«, sagte ich. »Aber … Tante Isa, das hat nicht sie zu entscheiden. Eines habe ich heute Nacht immerhin begriffen. Ich muss tun, was ich tun muss, um eine gute Wildhexe zu werden. Auch wenn Mama dagegen ist.«


  Tante Isa richtete sich auf, und die Bodenbretter knackten ein wenig. Deshalb wusste ich fast sicher, was passiert war. Als ich mich umdrehte, stand Mama in der Tür. Sie hatte gehört, was ich gesagt hatte.


  Ihre Augen waren dunkler als sonst.


  »Komm mit«, sagte sie.


  »Wohin denn?«


  »Raus. Einfach raus, irgendwohin, wo niemand sonst hören kann, worüber wir sprechen.«


  Tante Isa hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


  »Ich muss mich nur schnell anziehen …«


  »Ja. Komm in den Stall, wenn du fertig bist.«


  »Aber … warum?«


  »Du wolltest wissen, was in meiner Dreizehnjahresnacht passiert ist. Ich hätte es dir vielleicht gestern schon erzählen sollen, aber ich hatte doch gehofft … ja, ich habe es jedenfalls nicht getan. Aber wenn du jetzt über dein eigenes Wildhexenleben bestimmen willst, dann musst du wissen, worauf du dich einlässt.«


  Sie warf Tante Isa einen letzten düsteren Blick zu – ich glaube, sie hatte immer noch das Gefühl, dass Tante Isa eigentlich an allem schuld war – und ging. Gleich darauf fiel die Haustür ins Schloss.


  »Tante Isa?«


  Tante Isa griff zum Kessel und goss bedächtig das kochende Wasser in die Teekanne.


  »Geh mit ihr«, sagte sie. »Wenn sie dir wirklich erzählen will, was passiert ist, dann hör zu. Du bist die Erste, die die ganze Geschichte erfährt, glaube ich. Wir anderen haben nur raten können.«


  Stjerne wieherte mir leise zu, als ich die Stalltür öffnete. Sie glaubte sicher, ich brächte das Morgenheu. Ich las ein wenig Heu vom Boden auf, das ihr aus dem Maul gefallen war, weil sie beim Futtern so gern den Kopf über die Boxentür reckte. Das gab ich ihr, das richtige Frühstück musste jetzt noch ein wenig warten.


  Mama kraulte leicht zerstreut eine Ziege zwischen den Hörnern. Es war ja nicht so, dass Mama Tiere hasste. Ich hatte zwei Jahre lang Reitunterricht nehmen dürfen, dann war die Reitschule aus der Stadt hinausgezogen und der Weg zum neuen Hof war zu weit. Sie hatte auch nichts gesagt, als Kater eingezogen war. Es ist natürlich auch schwierig, eine Katze hinauszuwerfen, wenn die einfach durch Türen und Wände gehen kann, indem sie die Wilden Wege benutzt, aber trotzdem … Oscars Hund Luffe darf auch in unsere Wohnung kommen, wenn Oscar ihn mitbringt.


  Mama hatte wohl vor allem vor wilden Tieren Angst, und natürlich am meisten vor denen, die gefährlich werden konnten.


  Sie drehte sich zum und registrierte mit ihrem Mutterblick, dass ich mich vernünftig angezogen hatte – Stiefel, Jacke und eine Mütze für meine nassen Haare. Einige Sekunden lang sahen wir einander nur an, und keine von uns fand offenbar den Anfang.


  »Zu meinem dreizehnten Geburtstag hatte ich mich mit meiner besten Freundin verabredet«, sagte sie plötzlich, ohne weitere Einleitung. »Sie hieß Lia. Ihre Mutter war ebenfalls eine Wildhexe, aber Lia war nicht sicher, ob sie das auch werden wollte. Sie … sie war ein sanftes Mädchen, manchmal ein bisschen unsicher, aber auf ihre eigene Weise mutig. Wir hielten immer zusammen, und deshalb konnte uns eigentlich niemand wirklich etwas tun. Sie hatte braune Augen wie du, aber ganz helle Haare. Sie waren so dünn und fein und lebendig, diese Haare, sie stoben immer um ihren Kopf herum, auch ohne Wind, und sie musste sie sich mit einem Band aus dem Gesicht halten. Lia sang fantastisch, man konnte glatt eine Gänsehaut bekommen, und ich glaube, sie wäre wohl lieber Sängerin geworden als Wildhexe. Ich war einen Tag älter als sie, und als unsere Dreizehnjahresnacht näher rückte, verabredeten wir, uns gegenseitig zu helfen. Erst in meiner Nacht, dann in ihrer. Das war für uns beide eine Beruhigung. Zusammen würden wir mit allem fertigwerden, glaubten wir.«


  Sie verstummte, und eine Zeit lang war es ganz still. Stjerne schnaubte, und die Ziege, der Mama das Fell gekrault hatte, stellte die Vorderbeine auf das oberste Brett der Box und stieß Mama mit dem Kopf an. Sie stieß nicht hart zu, es war eher ein Stups. Sie wollte weiter gestreichelt werden.


  Mama holte tief Luft.


  »Das ist schwerer, als ich gedacht hatte«, seufzte sie leise.


  Tante Isa hatte gesagt, dass sie es niemandem je erzählt hatte.


  »Ich habe gesehen, dass dein Luchs zurückgekommen ist. In meiner Dreizehnjahresnacht kam auch zu mir ein Katzentier. Sie kam aus dem Nebel der Wilden Wege: ein großes, schönes goldenes Pumaweibchen mit bernsteingelben Augen. Ich wusste, dass ich ihr folgen und ihr helfen sollte, und das tat ich, zusammen mit Lia, wie wir es verabredet hatten. Wir folgten ihr über die Wilden Wege in eine ferne Gebirgsgegend, ich weiß nicht, wo genau in der Welt das war. Aber es war einsam und heiß, und die Felsen waren so golden wie mein Puma, und am Himmel über uns kreisten zwei riesige Lämmergeier im Aufwind, dort, wo die Felswand den Wind nach oben zwang. Der Bergweg war lang und steinig, wir mussten aufpassen, wo wir die Füße hinsetzten. Aber der Puma wartete auf uns, auch wenn er uns sicher furchtbar langsam fand.


  Uns wurde schnell klar, wobei wir helfen sollten. Ein Felsrutsch hatte die Öffnung zur Höhle des Pumaweibchens versperrt. Ich konnte sehen, dass ihre Milchdrüsen geschwollen und voll Milch waren, und aus der Höhle konnten wir die Jungen rufen hören. Wenn wir nicht wenigstens einige der Steine entfernten, die vor den Eingang gefallen waren, könnte sie ihre Jungen nicht erreichen, und die würden verhungern und verdursten.


  Es war ja keine so wahnsinnig schwere Aufgabe – sie erforderte eher Kraft und Willen als Wildhexenkenntnisse, und das war vielleicht auch gut so, denn auch damals war ich nicht wie Isa. Also mühten wir uns ab, Lia und ich, meine ich, mit Graben und Schieben und Steineschleppen, auch wenn die Sonne längst aufgegangen war und die Morgennebel im Nu verdunstet waren. Die Sonne brannte auf unsere Rücken, und uns wurde schwindlig, und wir hatten Durst, aber keine von uns hatte daran gedacht, Proviant oder Wasser mitzunehmen. Doch am Ende hatten wir es geschafft. Wir konnten einen großen Felsbrocken freilegen und den Hang hinunterstoßen. Die Jungen kamen herausgerannt und machten sich über ihre Mutter her. Sie legte sich auf die Seite und ließ sie trinken, und wir hatten solchen Durst, dass wir fast neidisch waren.


  ›Komm‹, habe ich zu Lia gesagt. ›Machen wir, dass wir nach Hause kommen, ehe eine von uns einen Hitzschlag kriegt. Kannst du hier den Wilden Weg finden?‹


  ›Nein‹, antwortete Lia und schielte nervös zu der Pumamutter hinüber. ›Ich glaube, wir müssen zu der Stelle zurück, wo wir aus dem Nebel gekommen sind.‹


  Aber auf dem Weg den Berg hinab rutschte Lia aus und stürzte. Ich weiß nicht, ob sie sich den Knöchel gebrochen oder verstaucht hatte, jedenfalls konnte sie nicht mehr stehen. Ich versuchte, sie zu tragen, aber das schaffte ich nicht. Ich war zu erschöpft und zu durstig, mir war ganz schwindlig vor Hitze und Wassermangel, und der Weg war schmal und gefährlich.


  ›Das bringt nichts‹, hat Lia gesagt. ›Am Ende stürzen wir bloß beide. Du musst Hilfe holen, Milla. Ich warte hier.‹«


  Mama starrte in dem morgendunklen Stall vor sich hin, als ob sie ganz woanders wäre, an einem Ort, wo es warm und trocken und einsam war und die Steine hart und kahl. »Ich bin gegangen«, fuhr sie schließlich fort. »Das war der einzige Ausweg. Lia fand sich besser als ich in den Nebeln der Wilden Wege zurecht, aber ich lief, so schnell ich konnte.«


  Sie holte noch einmal tief Luft, zitternd und fast fauchend.


  »Aber ich war nicht schnell genug. Ich hätte sie nicht verlassen dürfen. Ich hätte sie mitschleppen müssen, egal, wie schwer das für uns beide gewesen wäre. Aber das habe ich nicht getan. Und als ich zurückkam, mit Wasser und Essen und Verbandszeug und ihrer Mutter … als ich zurückkam, konnten wir zuerst die richtige Stelle nicht finden. Den richtigen Weg. Wir riefen und suchten, aber es kam keine Antwort. Erst gegen Abend fanden wir den Ort. Und da war keine Lia mehr da.«


  Oh nein. Ich wollte nicht mehr hören. Ich hatte es ja gesehen, in den Albtraumbruchstücken, die ich mit Mama geteilt hatte. Das Blut, das zerfetzte Fleisch, die Knochen, die scharf und weiß aus all dem Rot herausragten.


  »Der Puma …« Mama schluckte und musste noch einmal ansetzen. »Der Puma, dem wir geholfen hatten … dessen Jungen wir gerettet hatten … weißt du, wie der sich bedankt hat? Er hat Lia getötet. Er hat sie gefressen. Übrig waren nur noch Knochenstücke und geronnenes Blut. Lia war hilflos gewesen und konnte nicht weglaufen. Es ist so leicht, Tiere lieb zu finden, Clara. Solange du hier bei Tante Isa bist und Kohlmeisen und niedlichen Dachsjungen hilfst. Aber so ist die Wilde Welt nicht. Verstehst du das jetzt?«
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  Mama ging. Ich weiß nicht, wohin sie ging. Ich glaube, sie brauchte einfach frische Luft. Mir ging es nicht anders. Die perfekte Geburtstagsfeier war mir sozusagen um die Ohren geflogen, fand ich. Ich hatte versucht, meine normale Welt und meine Wildhexenwelt zusammenzubringen, nur für einen einzigen Tag. Danach hätten dann alle an ihre eigentlichen Orte zurückkehren sollen, Mama an den Mama-Ort, Papa an den Papa-Ort und so weiter, damit wir weitermachen könnten wie vorher. Aber so war es nicht gekommen.


  »Das ist ja vielleicht ein Chaos«, sagte ich zu Stjerne und streichelte ihr zum Abschied den Hals. Sie wackelte höflich mit einem Ohr, interessierte sich aber eher für das Morgenheu, das ich ihr eben gegeben hatte.


  Mamas Geschichte wirbelte immer wieder durch meine Gedanken. Die Pumamutter und ihre Jungen, die Hitze, die Felsen, Lia … und dieses letzte unfassbare Bild, Fleisch und geronnenes Blut, Fliegen, Knochen, die in der brennenden Sonne weiß leuchteten.


  Ich wusste ja, dass die Natur nicht niedlich war. Ich hatte selbst erfahren, was es für ein Gefühl war, etwas Lebendes essen zu wollen. Das war wohl so ungefähr das Übelste und Scheußlichste, was mir in meinem Wildhexenleben widerfahren war, und obwohl es nicht ganz mein eigener Hunger gewesen war, wusste ich doch sehr wohl, dass Töten und Hunger, Raubtiere und Beutetiere ebenfalls zur Wilden Welt gehörten. Ich begriff auch, dass ein Puma, der einen verletzten und hilflosen Menschen findet, den sehr gut als Beutetier betrachten kann. Aber dass ein Puma, der zuerst um Hilfe gebeten und sie bekommen hat … dass dieser dann den Menschen frisst, der … Nein. Das konnte ich einfach nicht glauben. Das wäre so, als wenn ich mit meinen Wildhexenkräften ein Tier herbeiriefe, um es dann zu töten. Ich kannte nur eine Wildhexe, die das getan hatte, und das war Chimära. Ich bin überzeugt davon, dass die meisten anderen Wildhexen lieber verhungern würden, als ihre Kraft auf diese Weise zu missbrauchen.


  Als ich auf den Hofplatz hinauskam, lief Papa gerade zur Brücke hinunter.


  »Wo willst du hin?«, rief ich hinter ihm her.


  »Zum Auto«, antwortete er. Dann blieb er stehen und kam zurück. »Kann ich dein Telefon leihen, Miezchen?«, fragte er. »Der Mechaniker und dieser Förster Anders sind unterwegs, und es wäre gut, sie anrufen zu können, wenn sie doch nicht auftauchen oder den Weg nicht finden.«


  »Natürlich.«


  Plötzlich sah er mich eindringlicher an.


  »Ist irgendwas?«


  »Nö«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«


  »Wenn du es lieber nicht verleihst …«


  »Nein. Darum geht es nicht. Es ist etwas anderes. Es ist ein bisschen kompliziert.« Ich zog das StarPhone aus der Tasche. »Hier, nimm es nur.«


  Eigentlich hätte ich ihm gern alles erzählt. Das von meiner eigenen Dreizehnjahresnacht und von Mama und dem Puma. Das von den schwierigen Gedanken. Aber es war leichter, ihn im Moment an den Papa-Ort zu stellen und nicht so viel zu erklären.


  Er merkte ja, dass etwas nicht stimmte. Aber das Auto und der Mechaniker und Förster Anders warteten, und er hatte es eilig, das konnte ich sehen.


  »Wir reden darüber, wenn ich zurückkomme«, sagte er. »Ist das abgemacht?«


  Ich nickte nur. Wir glaubten doch, wir würden Zeit genug haben, um darüber zu reden. Schließlich konnten wir beide nicht ahnen, dass es ganz anders kommen würde.


  Ich ging zurück zum Haus und half Tante Isa beim Tischdecken. Oscar war endlich aufgestanden – er war nicht gerade ein Morgenmensch.


  »Wo ist deine Mutter?«, fragte er verschlafen.


  »Öh … draußen.«


  »Ach.« Er biss in ein getoastetes Rosinenbrötchen. Dann schien er langsam zu zählen und zu addieren und festzustellen, dass bei Tisch noch jemand fehlte.


  »Wo ist dein Vater?«


  »Der ist zum Auto gegangen.«


  »Ach.«


  Wir aßen noch, als Mama zurückkam. Sie sagte nicht sehr viel, und das tat ich auch nicht, aber zum Glück plapperte Nichts drauflos, und wir anderen brauchten nur ab und zu »ja« oder »nein« oder »was du nichts sagst« einzuschieben.


  Wir spülten gerade ab, als ein roter Kastenwagen auf den Hofplatz fuhr. HOLGERS AUTO, stand in großen Buchstaben auf der Seite, es musste also der Mechaniker sein. Tumpe bellte ganz laut – er konnte ja nicht gerade oft ein fremdes Auto anblaffen.


  Der Mann, der ausstieg, wirkte ziemlich gereizt. Er knallte wütend mit der Autotür, und ehe wir ihm öffnen konnten, hämmerte er auch schon so hart an die Haustür, dass Tumpe noch lauter und jetzt auch nicht mehr nur zum Spaß bellte.


  »Tumpe, leg dich hin«, sagte Tante Isa leise, aber energisch. Tumpe sah sie zweifelnd an, gehorchte dann aber.


  »Ich brauche die Autoschlüssel«, schnauzte der übellaunige Mechaniker im Blaumann fast in dem Augenblick, in dem Tante Isa die Tür aufmachte.


  »Die Autoschlüssel?«, fragte Tante Isa.


  »Ja. Für den Volvo. Ist das nicht hier?«


  »Doch, aber … die hat mein Schwager. Es ist sein Auto. War er nicht da?«


  »Dann würde ich ja wohl nicht hier stehen, oder was?«


  »Und auf dem Weg hierher haben Sie ihn nicht gesehen?«


  »Nix. Außer den Astlöchern im Holz war da kein Auge zu sehen.«


  Tante Isa blickte ihn einen Moment lang an. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir mit Ihnen zurückfahren«, sagte sie dann.


  »Hören Sie mal, meine Dame, das hier ist kein Taxi, das ist …« Er zeigte mit dem Daumen auf den Kastenwagen.


  »Das nicht. Aber wir können nicht alle mit meinem Auto fahren, und außerdem hat es mehr oder weniger einen Platten.« Tante Isa besaß wirklich ein Auto, einen uralten kleinen Morris Mascot, aber sie benutzte es nicht oft.


  Als der Mechaniker erfuhr, dass mit »wir« zwei erwachsene Frauen, ein Mädchen, ein Junge und ein ziemlich großer Hund gemeint waren, wurde er noch abweisender, aber es war nun einmal schwer, Tante Isa etwas abzuschlagen, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte, das schaffte nicht einmal HOLGERS AUTO. Mama und Tante Isa setzten sich zu dem Mechaniker nach vorn, Oscar, ich und Tumpe kletterten auf die Ladefläche.


  »Streng verboten«, zischte Auto-Holger. »Wenn ich dabei erwischt werde …«


  »Wir sind ja nicht auf einer öffentlichen Straße«, sagte Tante Isa gelassen. »Also fahren Sie jetzt endlich los.«


  Anfangs machte es Spaß, in dem halbdunklen Kastenwagen herumzuschaukeln, statt auf einem normalen Autositz zu sitzen. Aber die Freude verflog ziemlich rasch.


  »Au«, stöhnte Oscar, als der Wagen über eine besonders widerspenstige Baumwurzel hüpfte und ein schwerer Werkzeugkasten über den Metallboden rutschte und ihn am Schienbein traf. Tumpe hatte seine vier Beine noch weiter gespreizt als sonst und sah auch nicht gerade begeistert aus.


  Ich zerbrach mir den Kopf darüber, was Papa wohl passiert war.


  »Es ist seltsam«, sagte ich.


  »Was denn?«


  »Dass er nicht beim Auto war. Da wollte er doch hin.«


  »Vielleicht ist er dort, wenn wir kommen«, meinte Oscar.


  »Aber warum war er nicht da, als der Mechaniker ankam?«


  »Er musste sicher irgendwas erledigen.«


  »Aber was denn bloß? Es ist doch mitten im Wald, Oscar. Da gibt es nichts zu erledigen.«


  »Pissen. Er wollte vielleicht pissen.«


  »Ja, gut, von mir aus. Aber wie lange dauert das denn?«


  »Hör jetzt auf mit diesen Spekulationen. Wir sind gleich da und dein Vater sicher auch.«


  Aber das war er nicht. Förster Anders und sein Kollege hatten die Tanne zersägt und stapelten die Stücke jetzt am Wegrand auf. Der Volvo sah ungefähr so aus wie immer, nur ohne Windschutzscheibe. Aber von Papa fehlte jede Spur. Auch Anders hatte ihn nicht gesehen.


  »Nö«, sagte er ruhig und drehte das Kaugummi in seinem Mund um. »Hier ist niemand. Willst du den Baum, Isa? Der ist ja schließlich auf deinem Weg umgefallen.«


  »Danke, Anders. Gern.« Aber Tante Isa sah nicht so aus, als ob sie gerade an Brennholz für den Winter dachte.


  »Oscar«, sagte ich. »Ruf mein Handy an.«


  »Warum das?«


  »Weil mein Vater es ausgeliehen hat.«


  Oscar gehorchte.


  »Da geht niemand ran«, sagte er nach einigen Klingeltönen. Aber ich hatte gesehen, wie Tumpe den Kopf hob.


  »Ruf noch mal an«, bat ich.


  »Aber da geht doch niemand ran …«


  »Mach schon. Und sei still und pass auf.«


  Diesmal war ich fast sicher, es selbst hören zu können – der kleine Willkommensjingle von StarPhone, den die Fabrik als Klingelton programmiert hatte. Ich hatte ihn noch nicht geändert. Tumpe bellte leise und sprang am Holzstapel vorbei in das hohe Gras, wo ich am Vorabend, ehe der Baum umgestürzt war, nach Rehen Ausschau gehalten hatte.


  »Komm«, sagte ich zu Oscar und lief hinter Tumpe her. »Und lass es weiter klingeln.«


  Wir liefen dem Geräusch und Tumpe hinterher, so schnell wir konnten. Einige Hundert Meter vom Auto entfernt lag im Gras versteckt mein neues Telefon.


  Aber wo war Papa?


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Mama leise zu Tante Isa. Sie glaubte wohl, ich könnte sie nicht hören, aber das konnte ich. »Das stinkt doch schon von Weitem nach deinen Hexenkünsten.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Tante Isa kühl. »Glaubst du jetzt sogar, ich hätte Claras Vater verschwinden lassen?«


  »Nein, nicht direkt. Oder nicht du, sondern deine Hexenfreunde oder Hexenfeinde.«


  »Milla, ganz ehrlich. Wieso denkst du überhaupt, dass sein Verschwinden etwas mit der Wilden Welt zu tun hat?«


  »In meiner Welt lösen sich erwachsene Männer nicht so einfach in Luft auf.«


  Sie versuchten noch immer, so leise zu reden, dass sie nicht weit zu hören waren, und das machte ihren Streit noch verbissener und heftiger.


  »Könnt ihr bitte aufhören, euch zu streiten«, rief ich. »Und ja – ich kann sehr deutlich verstehen, was ihr sagt.«


  Sie sahen beide ein wenig verlegen aus.


  »Clara hat recht«, sagte Tante Isa. »Das bringt nichts. Wir müssen ihn suchen – und ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn einige von meinen wilden Freunden uns dabei helfen …«


  Mama verkniff sich eine Antwort und begnügte sich mit einem Kopfschütteln.


  »Na gut«, sagte sie. »Was machen wir?«


  »Was ist mit Tumpe?«, fragte ich. »Kann der uns nicht helfen?«


  »Er ist kein großer Spürhund, aber wir können es ja versuchen«, meinte Tante Isa. »Das Telefon hat er immerhin gefunden.«


  »Aber vielleicht vor allem deshalb, weil es geklingelt hat«, sagte Oscar. »Es ist ein Pech, dass Luffe nicht hier ist. Der ist ein richtig guter Suchhund.«


  Luffe war ein Labrador und hatte sicher eine feine Nase – wenn es um Leckerbissen ging. Aber ansonsten war er nicht gerade ein Hund der Tat.


  »Ich rufe Tu-Tu«, sagte Tante Isa. »Er fliegt ja nicht gern bei Tageslicht, aber er hört alles, was sich bewegt.«


  Doch als Tu-Tu am Himmel auftauchte, war er nicht allein. Er wurde von einer ganzen Schar von Saatkrähen und Dohlen gejagt, und nicht einmal Tante Isa konnte sie davon abbringen. Tu-Tu landete auf Tante Isas Schulter, und obwohl er sich große Mühe gab, eulenwürdig und unerschrocken auszusehen, musste ich doch an kleine Kinder denken, die auf Mamas Schoß klettern, um von den großen nicht mehr geärgert zu werden. Nachts war Tu-Tu König in seinem eigenen Königreich, lautlos und furchtlos und ein überaus gefährlicher Jäger. Am Tag rächten sich dann die anderen Vögel.


  »Also! Weg mit euch!«, befahl Tante Isa und drohte den aufdringlichsten Dohlen mit der Faust. »Ihr Drecksvögel!«


  Sie flogen ein Stück weg, aber wir konnten sehen, dass sie sich dann in den nächststehenden Bäumen niederließen und warteten. Es war deutlich, dass Tu-Tu uns keine besondere Hilfe sein würde.


  »Willst du ihn mal halten?«, fragte Tante Isa und überredete Tu-Tu, ihre Schulter zu verlassen und sich auf meine zu setzen. »Ich muss etwas anderes versuchen.«


  Sie setzte sich ins hohe Gras und schloss die Augen.


  »Vorsichtig«, sagte Mama, und ausnahmsweise schien sie ein wenig Angst um ihre Schwester zu haben.


  Tante Isa lächelte nur und erwähnte nicht, dass eine Wildreise für sie ungefähr so alltäglich war wie für Mama ein Einkaufsbummel.


  »Sicher«, sagte sie nur. Wildreisen konnten durchaus gefährlich sein, wenn man nicht wusste, womit man es zu tun hatte. Martin aus meiner Schule – ich versuchte wirklich, ihn nicht mehr den bösen Martin zu nennen, nicht einmal in Gedanken – hatte sich schwer verletzt, weil ich meine unfreiwilligen Wildreisen nicht im Griff gehabt hatte. Aber Tante Isa war schließlich tausendmal besser als ich.


  Auf einer Wildreise lieh man sich Augen, Ohren und Nase eines Tieres. Es war fast so, als wäre man dieses Tier, und es konnte verwirrend sein, Flügel statt Arme zu haben, zum Beispiel, und einen Wahnsinnsappetit auf eine Maus. Tante Isa suchte jetzt gerade einen passenden Vogel – vielleicht sogar eine der frechen Saatkrähen. Einen Vogel, der hoch über uns flog und viel mehr sehen konnte als wir hier unten auf der Erde.


  Tu-Tu machte mit seinem Schnabel ein klickendes Geräusch. Ich nahm nicht an, dass es ihm gefiel, dass Tante Isa uns auf diese Weise verließ, aber er blieb trotzdem ruhig auf meiner Schulter sitzen und krallte sich so fest, dass er das Gleichgewicht gerade halten konnte. Für einen so großen Vogel war er längst nicht so schwer, wie man annehmen konnte, aber man merkte doch, dass er da war.


  »Was glaubst du, was mit Papa passiert ist?«, fragte ich Mama leise.


  »Ich weiß es nicht, Clara-Maus.« Mama war die ganze Zeit über nervöser gewesen als ich, das konnte ich plötzlich sehen. Ich war nicht daran gewöhnt, mir um Papa Sorgen zu machen, außerdem sollte es doch eigentlich umgekehrt sein. Und Papa geriet nie in seltsame oder gefährliche Situationen. Er war einfach mein Vater. Er ging zur Arbeit, er machte mit mir Ferien oder lud mich ins Kino ein, und selbst wenn wir gegen einen umgefallenen Baum fuhren, blieb er ruhig und gelassen. Wenn ich jetzt Angst hatte, dann vor allem, weil ich merkte, dass Mama Angst hatte – ich wusste nur nicht genau, wovor.


  Und dann wusste ich es doch. Sie dachte an den Luchs. An den Luchs mit den goldenen Augen und den langen Krallen.


  »Der ist es nicht«, rutschte es aus mir heraus.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie.


  »Du glaubst, der Luchs hat … ihn geholt. Aber das hat er nicht.«


  »Davon hast du doch keine Ahnung«, sagte Mama. »Du hast keine Ahnung, was passiert ist.«


  »Du auch nicht!«


  Oscar stand mit halb offenem Mund da und glotzte uns an. Wenn er jetzt sagte, es wäre doch »scharf«, von einem Luchs angegriffen zu werden, würde ich ihm eine scheuern. Aber das tat er nicht.


  Tante Isa seufzte und bewegte sich ein wenig, als ob sie sich davon überzeugen wollte, dass sie wieder Menschenarme und Menschenbeine hatte.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Aber ich glaube, wir sollten in dieser Richtung suchen.« Sie zeigte über die Wiese auf den Waldrand.


  Als wir gerade losgehen wollten, ertönte hinter uns ein Gebrüll.


  »Hallo!«, schrie Auto-Holger vom Weg her. »Wird das noch mal was mit den Autoschlüsseln?«


  »Nein«, rief Mama schroff zurück. »Im Moment nicht.«


  »Soll ich den Wagen reparieren oder nicht? Die Anfahrt müssen Sie jedenfalls bezahlen. Und Stundenlohn für die ganze vergeudete Zeit.«


  »Dann schicken Sie eine Rechnung«, fauchte Mama.


  Auto-Holger richtete sich auf und fuchtelte drohend mit einer Faust in der Luft herum. Das hatte ich in der Wirklichkeit noch nie jemanden tun sehen.


  »Blöde Kuh! Ruft mich ja nie wieder an.«


  Und dann setzte er sich in seinen Kastenwagen und fuhr so dicht an dem Volvo vorbei, dass der Seitenspiegel mit lautem Knall einklappte, und verschwand in einem Tempo, das für den Unterschutzboden des Autos sicher nicht gesund war. Aber er könnte ihn ja jederzeit selbst reparieren.


  »Der hat deine Mutter blöde Kuh genannt!«, sagte Oscar wütend. »Der ist doch selbst blöd. Warum ist er überhaupt gekommen, wenn er so sauer war? Er hätte ja Nein sagen können.«


  »Er wollte sicher das Geld«, antwortete ich zerstreut. Auto-Holger und sein übellauniger Ausbruch waren jetzt nicht gerade meine größte Sorge. Denn was, wenn Mama recht hatte? Was, wenn der Luchs doch – wie der Puma – einen Menschen angegriffen hatte, der eigentlich nur helfen wollte? Er hatte ja nicht wissen können, dass es mein Vater war.


  »Der Luchs ist ein scheues Tier«, sagte Tante Isa, sicher vor allem zu Mama, aber sie schien meine Gedanken lesen zu können. »Er weicht den Menschen aus, er greift sie nicht an.«


  »Wollen wir’s hoffen«, meinte Mama düster.


  Wir gingen jetzt durch das hohe gelbe Gras, nicht im Gänsemarsch, sondern nebeneinander, um einen größeren Teil der Wiese absuchen zu können. Wir riefen und wir suchten. Ich hatte keine Uhr, ich weiß also nicht, wie lange.


  Als wir fast schon den Waldrand auf der anderen Seite der Wiese erreicht hatten, flog uns etwas entgegen, tief, schwerfällig und mühsam flatterte es in einer sprunghaften unsicheren Linie über das Gras. Es war Nichts. Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie so weit fliegen könnte, aber hier war sie, keuchend und stöhnend, und ich hörte sie schon aus der Ferne, bis sie dann einige Meter vor uns landete, elegant wie ein feuchter Wischlappen, der auf den Boden klatscht.


  »Ich … habe … habe gesehen …« Sie war so atemlos, dass sie die Wörter nur mit Mühe hervorstoßen konnte. »Ihn gesehen!«


  »Meinen Vater?«, fragte ich.


  »Claras … Vater«, keuchte sie. »Ja.«


  »Wo?«


  »Da«, sie zeigte mit einer Flügelspitze hinter sich. »Er … liegt ganz still da, und er … sagt nichts.«


  Ich bückte mich so schnell, dass Tu-Tu verärgert mit den Flügeln schlug und zu Tante Isa zurückflog. Ich nahm Nichts auf den Arm, nass und zerzaust, wie sie war, und rannte los.
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  Er lag direkt am Waldrand. Neue grüne Farnwedel schossen dort aus der Erde, aber die alten verwelkten braunen hatten ihn vor uns verborgen.


  Ich kam als Erste bei ihm an, denn obwohl Oscar sonst schneller lief als ich, hatte er ja keine Nichts bei sich, die zeigte und rief: »Da lang! Nein, mehr nach rechts. Da vorn. Siehst du ihn nicht?«


  Er lag flach auf dem Rücken, als ob er einfach den Wolken zuschauen wollte. Aber seine Augen waren geschlossen, und für einen ganz entsetzlichen Augenblick hielt ich ihn für tot. Dann konnte ich sehen, dass er atmete – seine Nasenlöcher bewegten sich, seine Brust hob und senkte sich ganz langsam.


  »Papa?«, flüsterte ich.


  Er gab natürlich keine Antwort. Wenn er uns in der vergangenen halben Stunde nicht rufen und schreien gehört hatte, dann war mehr als ein Flüstern nötig, um ihn zu wecken. Ich ging neben ihm in die Hocke und berührte vorsichtig seine Wange.


  Meine Finger waren kalt, aber er war noch kälter. Was war nur mit ihm geschehen?


  »Ist das meine Schuld?«, fragte Nichts.


  »Deine Schuld? Nein, wieso sollte das deine Schuld sein?«


  »Weil … er durfte mich doch nicht sehen, und dann bin ich doch gesehen worden. Und ich habe ja gemerkt, dass er sich erschrocken hat, als er mich gesehen hat. Total erschrocken. Vielleicht ist er davon krank geworden?«


  »Von deinem Anblick wird doch niemand krank«, sagte ich. »Es ist nicht deine Schuld. Im Gegenteil. Du hast ihn schließlich gefunden!«


  »Ja«, bestätigte Nichts und sah jetzt sehr viel froher aus. »Das habe ich! Ganz allein!«


  »Woher hast du gewusst, dass wir ihn suchen?«


  »Als Tu-Tu losgeflogen ist. Zum Suchen, das konnte ich ihm ansehen. Und da dachte ich, ich könnte vielleicht helfen. Auch wenn ich nicht so gut fliege.« Sie bewegte sich vorsichtig. »Meine Flügel tun jetzt richtig weh …!«


  Ich wusste ja, ich müsste etwas Nettes sagen und sie viel mehr loben, aber im Moment konnte ich nur an Papa denken. Ich öffnete sein Hemd oben am Hals, um sicher zu sein, dass er Luft bekam.


  Und da saß er. Direkt am Halsansatz. Ein großer fetter schwarzbrauner Egel.


  Ich packte ihn und riss daran, ohne groß nachzudenken. Erst später fiel mir ein, dass man Egel ja eigentlich dazu bringen soll, selbst loszulassen. Ich wollte ihn einfach von Papa weghaben, deshalb riss ich. Vielleicht blutete er deshalb so stark. Blutete auf Papa. Sein Hemd und seine Jacke waren total durchnässt, und der braune Farn färbte sich rot.


  »Was ist los?«, fragte Oscar und beugte sich über mich. »Ist er mit einem Messer verletzt worden, oder was?«


  »Nein …« Ich schleuderte den Egel weg und legte beide Hände auf die Wunde, wie um das Blut wieder in Papa zurückzupressen.


  Er bewegte sich und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Sein Blick war seltsam trüb, als ob er nicht ganz bei sich wäre.


  »Clara«, murmelte er. »Farben. Überall Farben. Warum wird alles rot?«


  Dann fielen ihm die Augen wieder zu, und obwohl ich immer wieder »Papa!« rief und ihn vorsichtig schüttelte, kam er nicht mehr zu sich.


  »Lass mal sehen«, sagte Tante Isa und kniete sich neben mich. »Woher kommt das ganze Blut?«


  »Egel«, antwortete ich. »Da saß ein Egel, und ich … Ich habe ihn weggerissen.« Meine Schuld, dachte ich. »Hätte ich ihn sitzen lassen sollen?«


  »Vielleicht«, sagte Tante Isa. »Kommt darauf an, was das für einer war. Wo ist er?«


  »Ich … habe ihn einfach weggeschmissen.«


  Tante Isa legte beide Hände an die Stelle auf Papas Hals, wo auch meine gelegen hatten, und fing an zu singen. Ein langsames getragenes Wildlied, bei dem ich fast nicht mehr atmen konnte. Aber Papa hörte auf zu bluten, und das war das Wichtigste.


  »Du hast gesagt … du hast gesagt, dass es nicht gefährlich ist«, stammelte ich. »Als Kahla gebissen worden ist.«


  »Das ist es eigentlich auch nicht«, sagte sie. »Du wirst schon sehen, er kommt bald wieder zu sich. Vielleicht ist er gestürzt und hat sich den Kopf gestoßen und ist deshalb … Ein wenig Rindentee und ein wenig Wildgesang, dann wird es besser. Du brauchst keine Angst zu haben, Clara, wir kriegen ihn schon wieder gesund. Man stirbt nicht an einem Egelbiss. Hol jetzt Stjerne, damit wir ihn nach Hause schaffen können.«


  »Er soll absolut nicht zu dir nach Hause«, sagte Mama, sie war bleich, klang aber überaus entschieden. »Er kommt ins Krankenhaus. Keine weiteren Hexenkünste. Clara, gib mir dein Handy.«


  Man stirbt nicht an einem Egelbiss. Das hatte Tante Isa gesagt, und dann stimmte es auch. Ich gab Mama das Handy.


  »Ich kann doch wirklich …«, begann meine Tante.


  Aber Mama fiel ihr ins Wort. »Nein. Krankenwagen. Arzt. Krankenhaus. Und er soll nicht randvoll mit allen möglichen Kräuterpulvern sein, wenn er eingeliefert wird.«


  Der Krankenwagen huckelte langsam über die Wiese und dann auf den Weg. Er war mit Blaulicht und Sirene gekommen, aber jetzt fuhr er still und ruhig davon, und ich hoffte, dass Papa demnach jedenfalls nichts Schlimmes fehlte.


  Mama war mit in den Krankenwagen gestiegen. Sie hatte mich mit einem seltsam starren Blick angesehen.


  »Bleib hier«, hatte sie nur gesagt. »Ich rufe an.«


  Und dann wurden die Türen geschlossen, und der Krankenwagen setzte sich in Bewegung.


  Tante Isa legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon gut«, tröstete sie. »Er wird schon wieder gesund. Mit und ohne Kräuterpulver.«


  Ich nickte.


  »Aber, Tante Isa …«


  »Ja?«


  »Man fällt doch nicht bewusstlos um, bloß weil man von einem Egel gebissen worden ist … oder auch von zweien.« Denn auf Papas Brust und seinen Armen waren große runde saugnapfartige Flecken gewesen, genau wie die auf Kahlas Bein. Er war mindestens fünfmal gebissen worden, also waren es vielleicht mehrere Egel gewesen.


  »Nein«, sagte Tante Isa. »Oft merkt man es nicht einmal. Diese Tiere haben einen Wirkstoff in sich, der die Haut betäubt. Aber davon abgesehen …«, sie blickte sich nachdenklich um, »… davon abgesehen dürfte es hier überhaupt keine Egel geben. Die wohnen in Tümpeln und Seen und sumpfigen Gebieten, und die Wiese hier ist überhaupt nicht feucht genug.«


  »Vielleicht ist Papa über eine Stelle gegangen, die sumpfiger war?«


  »Vielleicht.«


  Aber ich konnte ihr ansehen, dass das nicht die ganze Erklärung war. Es musste noch mehr passiert sein. Die Frage war, was?


  »Kahla ist wohl doch bei uns gebissen worden und nicht zu Hause«, sagte ich.


  »Das ist anzunehmen.«


  Tante Isa schloss die Augen wie vorhin, als sie auf Wildreise gegangen war, um Papa zu suchen, diesmal jedoch, um ihren Wildsinn besser anwenden zu können, das wusste ich. Das gehörte zu den allerersten Dingen, die sie mir beigebracht hatte.


  »Was suchst du?«, fragte ich.


  »Ich möchte diesen Egel wiederfinden«, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Na gut, dachte ich. Das hier kannst du auch. Du brauchst nicht alles Tante Isa zu überlassen.


  Ich schloss ebenfalls die Augen. Dann hielt ich mir die Ohren zu. Es war besser, die anderen Sinne so weit wie möglich auszuschalten, und ich musste jede mögliche Hilfe nutzen.


  Es war ein solches Gewimmel. In der Erde, unter den Blättern, in den Baumwipfeln, am Himmel, im Farn. Ich konnte Oscar gleich neben mir spüren, auf eine besonders nahe Weise. Wir waren durch Blut miteinander verbunden, dachte ich, fast wie Kater und ich. Natürlich war es nur ein Spiel gewesen, das Oscar sich an einem Nachmittag ausgedacht hatte, als wir uns langweilten und er wollte, dass etwas passierte. Aber ob es nun ein Spiel gewesen war oder nicht, es war eben passiert. Ein wenig von seinem Blut hatte sich mit etwas Blut von mir vermischt. In der Wilden Welt hatte das etwas zu bedeuten.


  Aber jetzt wollte ich nicht Oscar finden. Doch wie zum Henker spürte man in diesem lärmenden Chor des Lebens einen einfachen kleinen sumpfnassen Lebensfunken auf?


  Blut. Wieder Blut.


  Das Blut meines Vaters war im Egel, und ich war das Kind meines Vaters. Dieser Spur konnte ich folgen … ja. Wie einem schmalen roten Pfad, einem spinnwebdünnen Faden aus Leben und Blut. Da.


  Ich öffnete die Augen wieder. Machte drei Schritte nach rechts, suchte ein wenig zwischen den Farnwedeln, und da war er. Das Schwierigste war, ihn wieder anzufassen. Ekelhaft war ein noch viel zu schwaches Wort dafür.


  »Hier ist er«, sagte ich und hielt ihn Tante Isa hin.


  Sie öffnete die Augen.


  »Du hast ihn gefunden«, sagte sie. »Gut gemacht, Wildhexe …«


  Ich konnte sehen, dass sie froh und überrascht zugleich war. Sie war es ja nicht gerade gewöhnt, dass ich ganz von selbst versuchte, etwas zu schaffen oder zu lernen. Normalerweise, das musste ich zugeben, tat ich nur selten etwas Wildhexenmäßiges, ohne dazu geprügelt worden zu sein. Jedenfalls war es bisher so gewesen – bis zu meiner Dreizehnjahresnacht …


  Tante Isa schob die Hand in die Tasche und zog einen der Stoffbeutel heraus, in denen sie Kräuter sammelte. Sie hatte fast immer einige bei sich, denn sie war der Meinung, dass man doch nie wusste, worauf man vielleicht stieß. Die besten Dinge fand man oft, wenn man gar nicht nach ihnen suchte. Sie stülpte den Beutel um und benutzte ihn wie eine Art Handschuh, als sie mir den Egel abnahm.


  »Hm«, sagte sie. »Das ist kein normaler Feld-, Wald- und Wiesenegel. Ich muss nach Hause und in den Büchern nachschlagen.« Sie stülpte den Beutel wieder um und zog die Schnur so fest zu, dass der Egel nicht entkommen konnte.


  Während wir auf Nachrichten aus dem Krankenhaus warteten, ließ uns Tante Isa Egelarten studieren. Ich weiß nicht, ob sie das so wichtig fand oder ob es ihr eher darum ging, dass wir eine Beschäftigung hatten. Jedenfalls stellte sie das Untier in einem Marmeladenglas mit Wasser mitten auf den Tisch. Nichts half mir, all die Bücher im Haus zusammenzusuchen, in denen vielleicht etwas über Egel stand, und dann setzten wir uns alle hin und blätterten und suchten, Oscar, Nichts, Tante Isa und ich.


  Der Egel lebte noch, trotz der Reise im Stoffbeutel. Er saugte sich mit seinem einen Ende am Glas fest und bewegte langsam und suchend das andere wie einen amputierten, zuckenden dunklen Finger. Er war überhaupt ungefähr so lang und dick wie ein Finger, fast am ganzen Leib dunkelbraun, abgesehen von einem eitergelben Streifen an der Seite, und wenn man ihn genau betrachtete, konnte man sehen, dass sein Körper wie ein Skelett aus Ringen aufgebaut war und ein wenig an diese Spielzeugspiralen erinnerte, die man eine Treppe hinunterhüpfen lassen kann.


  »Ist es der hier?«, fragte Oscar und zeigte auf das Bild eines braunen Egels mit einem Streifen an der Seite. Wir sahen uns die Zeichnung und dann unseren Egel an.


  »Nein«, sagte Tante Isa. »Der ist es nicht. Er hat Ähnlichkeit mit ihm, aber unserer hat einen breiteren Streifen und mehr Ringe als der da.«


  Also suchten wir weiter.


  Endlich rief Mama an. Mein StarPhone klingelte laut und deutlich.


  »Es geht ihm gut«, sagte sie. »Er ist ein bisschen verwirrt und weiß nicht mehr so genau, was passiert ist, und er ist sehr müde. Sie meinen, dass er ziemlich viel Blut verloren hat, aber dass er bald wieder auf die Beine kommt, wenn er sich nur für den Rest des Tages ausruht und genug trinkt.«


  Ziemlich viel Blut verloren … ich musste an das Blutbad denken, das ich selbst verursacht hatte, und mein Gewissen versetzte mir einen Stich.


  »Wann darf er denn nach Hause?«, fragte ich.


  »Wir bleiben heute Nacht hier. Sie haben so ein Gästehaus, wo wir beide unterkommen können, und dann wird er morgen noch einmal untersucht und hoffentlich entlassen.«


  »Okay.«


  »Clara-Maus, es tut mir leid, wenn ich ein bisschen unfreundlich war.«


  »Ist schon gut.«


  Sie hatte Angst gehabt und sich Sorgen gemacht. Aber das hatte ich doch auch.


  »Ich weiß ja, dass es dir bei Tante Isa gut geht«, sagte Mama. »Aber mach doch lieber nicht weiter mit …«


  »Womit denn?«


  »Nichts. Du hast ja gesagt, ich soll mich nicht in dein Wildhexenleben einmischen.« Es tat ihr weh, das konnte ich hören. Und ich fühlte mich richtig mies, weil ich Mama verletzt hatte. Aber es gab eben Dinge, die ich selbst entscheiden musste, und das hier gehörte dazu.


  »Es muss so sein, Mama.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Du hast beschlossen, dass es so sein soll. Und ich muss damit leben.«


  Sie legte auf. Ich hielt das StarPhone noch eine Weile in der Hand, dann steckte ich es in meine Jackentasche.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Oscar.


  »Besser. Sie behalten ihn bis morgen da.« Dann fiel mir ein, dass Oscars Mutter doch auf ihn wartete. Wir hatten sie am Vorabend angerufen und von dem Baum erzählt und gesagt, wir würden wohl im Laufe des Tages irgendwann zu Hause sein, aber da war der Egel noch nicht aufgetaucht. »Oscar, was ist mit dir? Sollen wir dich nach Hause bringen? Wenn wir über die Wilden Wege gehen …«


  »Das wird sicher nicht so leicht zu erklären sein«, sagte er. »Es ist bestimmt besser, wenn wir anrufen und erzählen, was passiert ist und dass ich erst morgen nach Hause komme.«


  Ich reichte ihm wortlos mein StarPhone, und er ging ins Wohnzimmer, um seine Mutter anzurufen.


  »Tante Isa?«


  »Ja?«


  »Warum ist es so wichtig, herauszufinden, was das für ein Egel ist?«


  »Weil ich ziemlich sicher bin, dass er nicht aus der Gegend kommt«, sagte meine Tante. »Und wenn das der Fall ist – dann hat irgendwer oder irgendwas ihn hergebracht.«


  Oscar kam zurück, während ich noch überlegte, was das bedeuten konnte.


  »Alles klar«, sagte er. »Ich kann bis morgen hierbleiben.«


  »War sie sauer?«, fragte ich.


  Er zog eine Grimasse. »Sie findet eben, dass man Verabredungen einhalten sollte.«


  »Sie ist ja auch Juristin«, sagte Tante Isa und grinste. »Aber wir können dich, wie gesagt, nach Hause bringen.«


  »Nein. Sie hat es doch erlaubt. Ich glaube sowieso, dass es ihr ganz recht ist, denn sie hat morgen irgendeinen wichtigen Termin, auf den sie sich vorbereiten muss. Und natürlich ist es witziger, hier zu sein …«


  »Auch, wenn wir nicht hierbleiben?«, fragte Tante Isa.


  »Äh … was heißt das?«


  »Ich dachte … ich kenne eine Frau, die sehr viel über Egel weiß. Und sie wohnt nicht weit vom Rabenkessel, und damit können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  Nach der ganzen Sache mit Papa hatte ich fast vergessen, dass wir mit den Rabenmüttern über meine Dreizehnjahresnacht sprechen wollten.


  »Heißt das, ich werde diese Rabenmütter kennenlernen? Und außerdem noch eine Egelhexe?« Oscars sommersprossiges Gesicht strahlte in einem breiten Grinsen. »Scharf!«
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  »Tausend Tiere …«, sagte Thuja. »So etwas habe ich noch nie gehört …«


  Sie hatte uns in ihre eigenen Räume gebeten, sie gehörten zu den vielen Wohnungen und Gästezimmern, die höhlenartig in die Felsen rund um den Rabenkessel gehauen waren. Es war ein bisschen dunkel, weil es nur ein einziges Fenster gab, aber für Thuja spielte das keine große Rolle. Sie war nämlich blind.


  Bei unserer ersten Begegnung hätte ich das niemals erraten. Thuja war die Oberste des Kreises der Rabenmütter. Sie war auch diejenige, die ich am besten kannte, denn sie hatte sich bei meinem ersten Besuch im Rabenkessel um uns gekümmert. Damals hatte sie sich vollkommen normal bewegt, kein Tasten, keine Unsicherheit. Das hatte jedoch daran gelegen, dass sie die Augen ihres Raben ausgeliehen hatte.


  Jetzt war dieser Rabe von Chimära getötet wie die meisten anderen Vögel der Rabenmütter. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben war Thuja wieder blind, und es würde noch dauern, bis ein Rabenjunges aus dem Frühjahr groß genug wäre, um ihr helfen zu können. Thuja konnte sich umsehen, indem sie sich als Gast von anderen Tieren die Augen lieh, aber dann war es mehr oder weniger Zufall, was sie gerade erblickte, und es half nicht viel, wenn sie zum Beispiel eben nach dem Teekessel suchte.


  Thuja hatte jetzt einen Jungen bei sich, Arkus, der ihr bei diesen Dingen zur Hand ging. Er war erst acht Jahre alt, klein und dünn und dunkelhaarig und schrecklich schüchtern. Er wagte es fast nicht, uns anzusehen, und Tante Isa schon gar nicht. Aber er kochte für uns Tee und lief in die Bäckerei des Rabenkessels, um Rosinenbrötchen für uns zu holen.


  »Arkus ist eine Art Findelkind«, erklärte Thuja. »Er wurde seiner Mutter weggenommen und in ein Heim gesteckt, weil er dumm genug war zu verraten, dass er mit Tieren sprechen kann. Aber er ist von dort weggelaufen und hat sich bei den Vögeln bis hierher durchgefragt. Er ist ungewöhnlich begabt, der Junge. Er liest mir auch vor, und das vollkommen flüssig, obwohl er doch erst acht Jahre alt ist und es in der Schule sicher nicht leicht hatte.«


  »Was ist mit seiner Mutter?«, fragte Tante Isa. »Weiß sie, wo er jetzt ist?«


  »Ja. Wir haben sie gefunden. Sie besucht ihn, sooft sie kann, aber sie sagt, dass er es hier besser hat, und das stimmt wohl auch. Hier kann er lernen, was er braucht, und niemand hält ihn für psychotisch, weil er verstehen kann, was die Vögel sagen. Wir haben versucht, seine Mutter zu überreden, ebenfalls hierherzuziehen, aber dazu ist sie nicht bereit, jedenfalls noch nicht.«


  Drei Wände des Zimmers waren von oben bis unten mit Bücherregalen bedeckt, und wenn Arkus das alles vorlesen sollte, würde er für viele Jahre genug zu tun haben. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl wäre, als verrückt bezeichnet und in irgendeine Anstalt gesteckt zu werden, nur weil man zufällig mit Wildhexenkräften geboren war. Ich hatte wohl Glück, dass Mama immerhin wusste, dass es Wildhexen gab, auch wenn sie nichts mit ihnen zu tun haben wollte.


  »Clara?«, fragte Thuja.


  »Ja?«


  »Darf ich mal eben das Zeichen sehen?«


  Ich hatte es inzwischen so oft versucht, dass ich wusste, was sie meinte. Ich stand vor ihr, während sie ihre Fingerspitzen ganz leicht auf meine Stirn legte und dann ein fast lautloses Wildlied summte. Ich wusste, dass sie auf diese Weise jedenfalls Bruchstücke von dem sehen konnte, was in meiner Dreizehnjahresnacht geschehen war.


  »Erstaunlich«, sagte sie. »So viele Tiere auf einmal … wieso brauchen die wohl allesamt deine Hilfe?«


  »Das ist ja auch unsere Frage«, erklärte Tante Isa. »Ich habe noch nie von einer jungen Wildhexe gehört, der eine so … komplizierte Aufgabe gestellt wurde.«


  »Denk an Vitus Blaukehle, der einem ganzen Bienenschwarm helfen sollte«, sagte Thuja. »Er musste sich streng genommen also um noch mehr Tiere kümmern als Clara, aber die wollten ja allesamt dasselbe. Clara, hast du irgendwie gespürt, was sie von dir erwarten?«


  Ich überlegte.


  »Sie wollten, dass ich Ja sage«, antwortete ich. »Aber ich weiß noch immer nicht, wozu ich Ja gesagt habe.«


  »Hat irgendein Tier sich mehr als die anderen von der Herde abgehoben?«


  »Ja, ich glaube schon. Mehrere, sie kamen jedenfalls dichter an mich heran. Ein Otter. Ein Luchs. Ein Bison – und eine Maus.«


  Thuja lächelte. »Das sind ja sehr unterschiedliche Tiere.«


  »Ja.«


  »Zwei Raubtiere, zwei Pflanzenfresser. Das kleinste sehr klein, das größte riesig. Was können die für eine Gemeinsamkeit haben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht. Ich will ja gern helfen, aber …« Sie seufzte und sah nicht gerade glücklich aus. »Du bist eine ziemlich ungewöhnliche Wildhexe, Clara Ask. Jedenfalls hast du einen Hang dazu, dich in nicht ganz gewöhnliche Probleme zu verstricken.«


  Das klang mir nicht gerade wie ein Lob.


  »Entschuldigung«, sagte ich leise.


  »Wieso denn? So bist du eben. Und es ist ja nicht deine Schuld, dass tausend Tiere auf einmal beschließen, dich um Hilfe zu bitten.«


  Wir verabschiedeten uns von Thuja und steuerten das Haus der Egelhexe an. »Nicht weit vom Rabenkessel« erwies sich als ungefähr eine halbe Stunde durch den Wald, der den Rabenkessel umgibt. Über uns kreisten einzelne schwarze Vögel, aber durchaus nicht das Heer aus Raben, Krähen und Saatkrähen, das früher zum Rabenkessel gehört hatte. Dieser Anblick machte mich traurig.


  »Da fehlt irgendwie etwas, oder?«, sagte ich zu Tante Isa.


  »Ja«, antwortete meine Tante. »Da fehlt viel. Und ich weiß nicht, ob wir es jemals zurückbekommen werden.«


  Würde Thuja uns besser helfen können, wenn sie noch ihren Raben hätte? Ich wusste es nicht. Der Rabenkessel war der Ort gewesen, den jede Wildhexe aufsuchen konnte, um sich Recht zu verschaffen und sich Hilfe und guten Rat zu holen, wenn wirklich große Gefahren die Wilde Welt bedrohten. Doch so war es nicht mehr.


  »Nicht nur Thuja ist jetzt blinder«, sagte ich.


  Tante Isa seufzte. »Nein. Leider. Das sind wir alle.«


  Der Weg wurde feuchter und sumpfiger, und ich nahm an, dass eine Wildhexe, die sich für Egel interessierte, sicher an einem Ort wohnen wollte, wo es viele davon gab. Gut, dass ich Stiefel und eine lange Hose anhatte. Ich hätte wirklich keine Lust gehabt, hier in Shorts herumzulaufen.


  Der Boden war schwarz und roch sauer und bitter zugleich. Moos wuchs dicht und knallgrün an Baumstämmen und abgefallenen Ästen, und zwischen hohen Grasbüscheln glitzerte blankes Wasser. Im Sommer würde es hier sicher Blumen und Blätter und Licht und all das geben, aber jetzt war es ringsum nur schwarz und braun und moosgrün. An einigen Stellen lagen Matten aus geflochtenem Schilf, sodass man nicht so leicht einsank, aber ich fand doch, dass es bei jedem Schritt unheilverkündend gluckste.


  »Da ist es«, sagte Oscar und zeigte zwischen die Bäume. »Ach, scharf! Es steht auf Pfählen!«


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht: Das Haus war in leuchtenden hellgelben, hellgrünen und hellroten Farbtönen angestrichen, sodass es aussah, als wäre es mit Zuckerguss glasiert. Mitten in all dem Braunen und Schwarzen war es so auffällig wie eine blinkende Verkehrsampel. Es lag mitten auf einer kleinen grünen Insel und ragte auf dicken roten Pfählen wirklich einige Meter über dem Erdboden auf. Vielleicht gab es Überschwemmungen, wenn es hier viel regnete? Eine kleine rote Brücke führte über das schwarze Wasser, und obwohl ein Gartentor das eine Ende der Brücke versperrte, stand dort mit so großen Buchstaben »Willkommen! Die Tür ist offen«, dass man sich fragte, was das Tor überhaupt sollte.


  Neben dem Gartentor hing eine Glocke an einer Kette, und Tante Isa läutete zweimal damit.


  »Herein!« Eine tiefe, nicht gerade feminine Stimme erreichte uns durch eines der offenen Fenster des Zuckergusshauses. »Könnt ihr nicht lesen, oder was?«


  Tante Isa hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.


  »Sie ist nicht gerade höflich, was?«, flüsterte Oscar.


  »Pssst!«, zischte ich.


  Tante Isa öffnete das Tor und ging über den Gartenweg auf die hellrote Tür zu. Wir klopften nicht an, sondern traten einfach ein. Nach der gereizten Reaktion auf unser Läuten blieb uns ja eigentlich nichts anderes übrig.


  Das Haus war innen genauso bunt wie außen. Der Boden war himmelblau, und die Holzwände waren abwechselnd weiß, hellrot und hellgelb gestrichen, sodass es auch innen wie Zuckerguss aussah. Es gab weiße Korbmöbel, auf denen dicke glänzende Seidenkissen mit geblümten, gewürfelten und gepunkteten Mustern lagen, und von der Decke hing ein Wald aus bunten Gläsern mit Kerzen. An den Wänden hingen Bilder von Hundebabys und kleinen Katzen in ziemlich unrealistischen Farben, und auf einem Regal stand zwischen zwei Kerzen ein herzförmiger Silberrahmen mit dem Foto eines kleinen Mädchens mit blonden Zöpfchen, riesigen hellroten Schleifen und großen, leicht ängstlichen nussbraunen Augen. Nirgendwo war auch nur ein einziger Egel zu sehen, aber an einem der beiden Tische des Zimmers saß ein … äh, ja.


  Froschmann war wohl das Wort, das mir zuerst einfiel. Er hatte kein einziges Haar auf dem Kopf, seine Augen quollen so weit hervor, dass sein Gesicht überhaupt nicht menschlich aussah, und sein Mund war eine lange breite Spalte, die den ganzen unteren Teil des Gesichts einnahm. Seine Haut glänzte, war glatt und hatte fast die Farbe von grünen Oliven aus dem Glas, abgesehen von einigen unregelmäßigen braunen Flecken, die sich wie riesige Sommersprossen über seinen Hals und seinen kahlen Schädel zogen. Wenn eine Prinzessin versucht hatte, diesen Frosch zu küssen, hatte sie zu früh aufgehört, denn es fehlte noch arg viel, um ihn wie einen Prinzen aussehen zu lassen. Sein eleganter schwarzer Anzug und seine verschlissene graue Fliege standen in diskretem Kontrast zu der Farborgie, die ihn umgab, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass nicht er für die Einrichtung des Hauses zuständig gewesen war.


  Der Grund für sein Zischen wurde auch rasch deutlich. Er saß in einem altmodischen Rollstuhl mit einer hohen Rückenlehne aus Korbgeflecht, und seine Beine waren in eine grau-weiß karierte Decke gehüllt. Er konnte also nicht aufspringen und für irgendwelche Gäste Haustür oder Gartentor öffnen.


  »Was wollt ihr?«, fragte er. »Ilja ist nicht da.«


  Seine Augen waren das Schönste an ihm, fand ich. Goldbraun und seltsam warm mitten in dem übellaunigen und unnahbaren Gesicht.


  »Wie ärgerlich«, sagte Tante Isa. »Wir haben einen Egel mitgebracht und gehofft, dass sie sich den mal ansehen würde. Wir wissen nicht, was es für eine Sorte ist. Ich bin Isa Ask, und das hier sind meine Nichte Clara und ihr Freund Oscar.«


  »Ach«, sagte er und fügte leicht widerwillig hinzu: »Ich heiße Fredric. Ich bin Iljas Untermieter.«


  »Wissen Sie, wann sie zurückkommt?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung, wann es der Dame belieben wird, sich wieder einzufinden«, antwortete er. »Sie ist jetzt seit mehreren Tagen verschwunden, und nicht eine einzige Mitteilung oder Entschuldigung hat man erhalten.«


  Auf dem Tisch vor ihm lag eine halbfertige Patience. Sicher weder seine erste noch seine letzte, die Spielkarten waren jedenfalls reichlich abgegriffen und zerknickt.


  »Wohnen Sie schon lange hier?«, fragte Oscar.


  Fredric sah ihn wütend an. »Und aus welchem Grund sollte das den jungen Herrn etwas angehen?«


  »Äh … das tut es ja auch nicht. War nur eine Frage.«


  Der breite Mund wurde zu einem langen flachen Strich ohne die Andeutung eines Lächelns.


  »Seit Ewigkeiten. Ad infinitum. Ad nauseam. Das bedeutet, bis an die Grenze zur Übelkeit, mein Herr. Wenn ich könnte, würde ich mich erbrechen.«


  Tante Isa musterte ihn eine Weile.


  »Entschuldigung«, sagte sie dann. »Aber ich sehe ja, dass es Ihnen nicht gut geht. Soll ich versuchen, ob ich Ihnen helfen kann?«


  Er schaute wütend zu ihr hoch. »Ich bin kein verletztes kleines Tier, das die gnädige Frau aufpäppeln kann.«


  »Nein. Aber wo Sie doch bei Ilja wohnen, wissen Sie sicher, dass eine Wildhexe bisweilen auch Menschen helfen kann.«


  »Das hat auch Madame Ilja behauptet, und deshalb habe ich ein kleines Vermögen bezahlt, um in dieser vulgären Sahnetorte von Haus wohnen zu dürfen. Aber bisher hat es nicht gerade viel geholfen. Und die Nebenwirkungen sind seltsam. Aber, wenn sonst nichts anliegt, dann …« Er zeigte auf seine Patience. »Ich war gerade beschäftigt.«


  »Wissen Sie, wo sie steckt?«


  »Ich bin nicht ihr Privatsekretär.« Er drehte demonstrativ eine Karte um, starrte sie kurzsichtig an und legte sie auf einen anderen Stapel. Wenn ich das richtig sehen konnte, bestand kaum die Hoffnung, dass die Patience aufgehen würde.


  »Also entschuldigen Sie bitte die Störung.«


  Wir hatten das Haus schon fast wieder verlassen, als er dann doch beschloss, etwas zu sagen.


  »Vestmark«, teilte er mit. »Sie glaubt, dass ich es nicht weiß, aber ich habe sie mit den Karten über die Wilden Wege herumfuchteln sehen. Diese Frau ist das am wenigsten diskrete Wesen, das mir je begegnet ist …« Er zeigte mit einem ziemlich langen grünlichen Zeigefinger auf einen Papierstapel auf dem anderen Tisch. Ich musste ihn einfach anschauen, auch wenn ich damit in fremden Papieren herumschnüffelte. Aber richtig. Ganz oben lag eine Karte über einige Wilde Wege, und um den Namen Vestmark war ein großer hellroter Kreis gezogen. Um Shanaias Zuhause. Was mochte eine Egelhexe dort wohl zu suchen haben? Und war Shanaia deshalb nicht zu meinem Geburtstag gekommen?
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  Ich versuchte, Mama anzurufen, landete aber sofort beim Anrufbeantworter.


  »Sie sind bei Milla Ask Freelance. Ich kann im Moment leider nicht ans Telefon kommen …«


  Was half mir das schärfste Handy der Welt, wenn sie ihres ausgeschaltet hatte? Aber dann dachte ich, dass es im Krankenhaus dafür ja sicher Vorschriften gab, deshalb konnte sie vielleicht nichts dafür. Ich wollte ihr eine SMS schreiben, aber mir fiel nichts anderes ein als »Wie geht es?«. Dabei wollte ich viel mehr wissen: Wie ging es Papa, war er jetzt wieder richtig zu sich gekommen, konnte er sich besser erinnern, was passiert war, warum war er so weit vom Auto weggegangen, und wieso war er von mindestens einem fiesen Egel gebissen worden, der nicht einmal Tante Isa bekannt war? Und eine Million andere Dinge. Ich seufzte. Dann schickte ich meine dumme kleine SMS trotzdem ab. Sie war doch besser als nichts, und immerhin konnte Mama sehen, dass ich an sie und Papa gedacht hatte.


  »Was jetzt?«, fragte ich.


  »Wir müssen doch nach Vestmark«, sagte Oscar so entschieden, als ob man schon ziemlich begriffsstutzig sein musste, um überhaupt zu fragen. »Wieder zwei Fliegen mit einer Klappe! Wir finden diese Egeldame, und wir können Shanaia fragen, warum sie gestern nicht gekommen ist.«


  Ich fand, dass wir mit unserer Fliegenklatscherei bisher noch kein besonderes Glück gehabt hatten – weder der Rabenkessel noch das Haus der Egelhexe hatten uns viel gebracht, und da stand es wohl eher 2 : 0 für die Fliegen.


  »Müssen wir dann den ganzen Weg zurück zum Rabenkessel gehen?«, fragte ich.


  »Vielleicht kann ich ja einen Wilden Weg finden, der etwas kürzer ist«, meinte Tante Isa. »Wenn ihr sicher seid, dass wir dahin wollen.«


  »Das sind wir doch«, sagte ich. »Oscar hat recht, sonst war das Ganze ja Zeitverschwendung.«


  Der Himmel über Vestmark war schwer und dunkel, einerseits, weil es Abend wurde, aber auch, weil asphaltgraue Gewitterwolken sich über dem Meer zusammenballten und die Sonne verdeckten. Vier Sturmvögel hingen im Aufwind über dem Hang, größer als Möwen und deutlich zu erkennen.


  »Es zieht ein Gewitter auf«, sagte ich.


  Schon hörten wir ein fernes Grollen.


  »Das würde mich nicht überraschen«, sagte Tante Isa mit einem kleinen Lächeln. »Kommt, wir machen, dass wir ins Trockene kommen.«


  Es hatte bereits angefangen zu regnen, große schwere Tropfen, die sich in münzgroßen Flecken ausbreiteten, wenn sie auf den Stoff unserer Jacken auftrafen.


  Vestmark war auf einer alten Ruine errichtet, und der zerbröckelnde Burgwall war jetzt eine Art Gartenmauer, allerdings mehrere Meter dick. Das schmiedeeiserne Tor jammerte in den verrosteten Angeln, als Tante Isa es aufschob, und im selben Moment war über uns ein noch schärferer Piepton zu hören.


  »Kiiiiiiihr!« Das war Kitti, Shanaias Turmfalke. Kitti tauchte über uns auf wie ein Jagdflieger – das konnte durchaus ein wenig bedrohlich wirken, aber ich glaube, dass es einfach nur ihre Art war, uns willkommen zu heißen.


  Die Tür ging auf, aber dahinter stand nicht Shanaia, sondern es trat eine um einiges umfangreichere Frau auf die Schwelle. Ihre Haare waren teilweise unter einem geblümten Tuch verborgen, und ein gestreifter Rock mit vielen Zipfeln wehte wie eine Signalflagge im Wind, hellblau, hellgrün und hellrot, und daher war ich ziemlich sicher, dass wir Ilja vor uns hatten. Sie war jedenfalls ebenso zuckergussfarben wie ihr Haus.


  »Hereinspaziert, hereinspaziert«, rief sie, »ehe der Sturm losbricht.«


  Wir beeilten uns. Als ich etwas näher kam, stellte ich fest, dass die Haare, die unter dem Tuch hervorlugten, die Farbe von Honig hatten, und ihre lächelnden Augen sahen in dem stumpfen freundlichen Gesicht aus wie zwei braune Rosinen.


  »Isa!«, rief sie, und es klang begeistert. »Ja, ich weiß ja nicht, ob du dich an mich erinnern kannst, aber ich erinnere mich jedenfalls an dich. Ich bin Ilja – erkennst du mich?«


  »Natürlich«, entgegnete meine Tante. »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Und du musst Clara sein!«, sagte Ilja mit einem Nachdruck, der betonte, wie fantastisch sie es fand, mich endlich kennenzulernen.


  Ich lächelte ebenfalls – es wäre schwer gewesen, das nicht zu tun.


  »Und wer bist du? Dich kenne ich nicht.« Damit war Oscar gemeint.


  »Das ist mein Freund Oscar«, sage ich. »Er war bei meiner Geburtstagsfeier. Und dann ist so viel passiert, dass wir ihn irgendwie nicht mehr … abliefern konnten.« Jetzt redete ich über ihn wie über ein Paar vergessene Turnschuhe. Aber Ilja hatte etwas an sich, das einen dazu brachte, mehr zu sagen, als man eigentlich wollte, und dann kam es ein bisschen ungeschickt heraus.


  »Ach ja, dein Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch, mein kleiner Schatz. Der Dreizehnjahrestag ist ein großes Ereignis! Shanaia hat es sooo leidgetan, dass sie nicht kommen konnte, aber es geht ihr nicht gut, dem armen Wesen.«


  »Äh … danke. Was fehlt ihr denn?« Ich fand es schon seltsam, mit einem wildfremden Menschen zu reden und »mein kleiner Schatz« genannt zu werden, als ob wir uralte Bekannte wären, aber sie war einfach nett. Sie meinte es gut. Sie wirkte so munter und lieb, dass es einfach unbegreiflich war, wie sie es mit dem übellaunigen alten Fredric im Haus aushalten konnte.


  »Ja, eigentlich bin ich ja deshalb hier. Sie wurde von einem Egel gebissen«, antwortete Ilja.


  Einem Egel. Shanaia auch? Was war denn los mit diesen Egeln?


  Ka-buuuuuummmm …


  Ein Donnerschlag krachte fast direkt über unseren Köpfen und ließ die Fensterscheiben und beinahe auch die Mauern erbeben. Gleich darauf kam der Blitz. Das weiße Licht war so grell, dass ich für einen Moment die Augen schloss.


  »Kommt endlich rein«, sagte Ilja. »Warum stehen wir denn noch hier in der Tür herum, während sich der Himmel öffnet …«


  Der Blitz schien Löcher in die Wolken gestoßen zu haben. Eben hatte der Regen noch aus großen, aber einzelnen Tropfen bestanden. Jetzt hatten wir das Gefühl, unter einer voll aufgedrehten Dusche zu stehen.


  Wir stürzten alle drei ins Haus, und Ilja schlug die Tür fest zu und sperrte den Sturm aus. Aber nach den wenigen Sekunden, die wir dafür gebraucht hatten, klebten meine Haare triefnass am Kopf, und ich konnte spüren, wie kleine Regenbäche meinen Hals hinab und in meinen Kragen liefen.


  »Ein Egel?«, fragte Tante Isa mit scharfer Stimme. »Was für eine Sorte?«


  »Ja, das ist ja das Seltsame«, sagte Ilja. »Ich war sicher, dass ich alle Egel auf der Welt kenne, aber diesen hier – den hatte ich noch nie gesehen.«


  Jetzt lief mir nicht mehr nur Regenwasser kalt den Rücken hinunter. Isa zog das Marmeladenglas aus meinem Rucksack, aber ihre Frage war fast überflüssig:


  »So einer?«


  Ilja warf einen kurzen Blick auf unseren fetten gestreiften Egel.


  »Ja«, sagte sie mit großen verwunderten Augen. »Wo habt ihr den denn her?«


  Ilja führte uns in Vestmarks große und total altmodische Küche, setzte Teewasser auf und brachte uns einige verschlissene Handtücher, die zwar sauber und trocken waren, die aber trotzdem muffig rochen.


  »Man zieht sich ja so schnell eine Erkältung oder Schlimmeres zu«, meinte sie und holte Brot aus dem Kasten und Marmelade aus der Speisekammer, als ob sie hier zu Hause wäre. »Ein bisschen Suppe? Ihr könnt doch ein bisschen Suppe essen, oder?«


  »Wenn es nicht zu viel Arbeit macht«, sagte Tante Isa. »Aber ich würde lieber zuerst nach Shanaia sehen.«


  »Die schläft, das kleine Wesen. Besser, wenn wir sie jetzt nicht wecken, sie kommt schon, wenn sie ausgeschlafen hat. Und die Suppe ist fertig, ich hatte sie für Shanaia gekocht, und ich glaube, sie ist noch immer warm.« Sie nahm den Deckel von einem riesigen Kochtopf, der aussah, als würden aus ihm bei der Armee hungrige Soldaten verpflegt. »So, jetzt setzt euch und kommt erst mal zur Ruhe … ich stelle dem Vogel nur eben das Abendbrot hin.« Sie winkte mit einer Schale, die mit irgendwelchen blutigen Fleischresten gefüllt war, deshalb meinte sie wohl Kitti. Ilja verschwand aus der Küche, vermutlich in Richtung Shanaias Zimmer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kitti jetzt woanders sein konnte als bei Shanaia, wenn sie krank war.


  Die Suppe war dick und mit viel Gemüse und wärmte nach der Regendusche wunderbar. Draußen dröhnte der Donner, und das Licht in dem alten Haus flackerte bei jedem Schlag bedrohlich.


  »Das ist doch total unheimlich, dieses Gewitter«, sagte Oscar. »Gleich taucht garantiert irgendein Zombie auf und klebt an der Fensterschreibe, weil er reinkommen und uns die Gehirne aussaugen will …«


  »Hör doch auf«, sagte ich. »Zombies gibt’s ja gar nicht. Stimmt’s, Tante Isa?«


  Tante Isa schob sich eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr. »Kommt darauf an, was du unter Zombies verstehst«, sagte sie ganz trocken und ruhig, als ob wir hier über irgendeine Tierart diskutieren würden.


  Warum sagte sie nicht einfach Nein? Das wäre so viel beruhigender gewesen. Und Oscar strahlte natürlich und grinste begeistert und sommersprossig und fing dann an, entsprechende Fragen zu stellen.


  »Halbverweste Kadaver, die aus ihrem Grab kriechen und lebendige Menschen fressen«, sagte er. »Solche Zombies. Gibt’s die?«


  »Davon habe ich noch nie gehört«, erwiderte Tante Isa. »Zombies sind in der Regel ziemlich friedlich – arme, verwirrte Seelen, die von Gift oder Hexerei so durcheinander sind, dass sie nicht mehr wissen, ob sie lebendig oder tot sind. Die können uns nur leidtun. Nein, was man fürchten muss, sind die, die Zombies erschaffen.« Sie blies auf ihren Suppenlöffel, um die Suppe abzukühlen. »Und dass sie lebende Menschen fressen – das klingt eigentlich mehr wie ein Wiederkommer.«


  Jetzt bekam ich wirklich eine Gänsehaut. Denn mit Wiederkommern kannte ich mich nur zu gut aus. Ein einsames und verletztes Mädchen namens Kimmie war durch einen Wiederkommer zu Chimära geworden.


  »Jemand, der ins Leben zurückwill«, flüsterte ich. Jemand, der Leben verzehrte, um selbst lebendig zu werden, und aus dem »Grab kroch«, wie Oscar es genannt hatte. Chimära war jetzt tot, und Kimmies Seele war frei – aber was war aus dem hungrigen Wesen geworden, das wieder lebendig werden wollte?


  KA-BOOOooom. Noch ein Donnerschlag ließ das Haus erbeben, und das Licht erlosch für einige Sekunden, dann war es wieder da, unsicher flackernd, als ob es nicht wüsste, ob es wirklich willkommen war.


  »Wir sollten wohl ein paar Kerzen anzünden«, sagte Tante Isa. »Der Strom scheint ja jeden Moment ausfallen zu können.«


  Oscar beugte sich zu mir vor und flüsterte mit Zombiestimme:


  »Gehirrrrrrrne. Ich will Gehirrrrne …«


  »Hör doch auf!«


  Ilja kam zurück und stellte die Schale mit den Fleischresten zum Einweichen ins Spülbecken – oder genauer gesagt die leere Schale, in der sich die Fleischreste befunden hatten, denn Kitti hatte offenbar nichts davon übrig gelassen.


  »Was für ein Wetter«, sagte Ilja. »Wenn es so weitergeht, müsst ihr über Nacht hierbleiben. Und dann könnt ihr morgen früh mit Shanaia reden.«


  »Schläft sie denn immer noch?«, fragte ich.


  »Ja, ganz tief. Das ist wohl meine Schuld. Ich habe ihr etwas von meiner Universalmixtur gegeben, und davon schläft man dann gut …« Sie zeigte auf das Egelglas, das noch immer auf dem Tisch stand. »Habt ihr den gefüttert?«


  »Nein«, sagte Tante Isa trocken. »Dazu hatten wir alle keine große Lust.«


  »Er ist doch auch ein Wesen der Wilden Welt«, entgegnete Tante Isa vorwurfsvoll. »Und dazu ein nützliches und interessantes Wesen.«


  Sie drehte den Deckel vom Glas und fischte den Egel mit geübtem Griff heraus. Ohne zu zögern, setzte sie ihn auf ihren Unterarm, wo er sich sofort festbiss und zu saugen begann.


  »Scharf«, sagte Oscar. »Tut das nicht weh?«


  »Gar nicht. Im Gegenteil.« Sie lächelte erst Oscar und dann den offenbar hungrigen Egel an. »Er betäubt mich vorher. Er ist eine lebende kleine Apotheke, so ein Egel, weil er nicht nur Schmerzen heilen, sondern auch das Blut fließen lassen kann, ohne dass es gerinnt. Er dient seit Jahrtausenden auf der ganzen Welt als Arzneimittel, und er wird noch immer verwendet, selbst von einigen der rotzwichtigen Ärzte, die sich sonst zu fein sind, um auf die Natur zu hören. So, mein Kleiner. Das muss reichen. Wirst du wohl loslassen …« Sie fuhr einige Male mit dem Zeigefinger über den Egel und summte ein wenig, und das Tier ließ los, als ob es dazu dressiert worden sei. Ilja setzte ihn wieder ins Marmeladenglas. Ihr Arm blutete ein wenig, aber sie summte einige gedehnte Töne und strich sich über die Haut, da hörte es auf. Nichts davon erinnerte auf irgendeine Weise an das Blutbad, das ich verursacht hatte, als ich diesen Egel von Papa weggerissen hatte.


  »Der ist offenbar mit den Heilegeln verwandt«, sagte sie.


  »Aber wenn die so … gesund sind, sagte ich, »warum ist Shanaia dann krank geworden? Und haben Sie keine Angst, auch krank zu werden?«


  Ilja sah ein wenig überrascht aus, als ob dieser Gedanke ihr noch gar nicht gekommen wäre.


  »Natürlich kann sich ein Egelbiss entzünden, wie jede andere Wunde auch«, erklärte sie. »Und sie können auch Krankheiten übertragen, wenn sie Blut von Menschen oder Tieren aufgesaugt haben, die nicht gesund sind, aber das kommt doch nur selten vor. Ich bin frisch wie ein Fisch, mein kleiner Schatz, und werde nie krank. Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen.«


  Ich dachte an Papa, der einfach nur dagelegen hatte, ganz bewusstlos, und der noch immer zu benebelt war, um sich zu erinnern, was er erlebt hatte.


  »Kann man davon ohnmächtig werden?«, fragte ich.


  »Nein, mein kleiner Schatz. Dazu braucht man mehr als so einen kleinen Egelbiss.«


  »Aber wenn es viele sind? Vier oder fünf zum Beispiel?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Möchtest du es selbst mal probieren? Er ist jetzt ziemlich satt, und da nimmt er nur ein paar Tropfen.«


  Sie schob die Hand ins Glas und fischte den Egel wieder heraus, aber ich wich unwillkürlich zurück. Ziemlich weit zurück.


  »Äh … nein danke. Ich möchte lieber nicht.«


  »Nicht? Bist du sicher? Es ist für eine Wildhexe nützlich, sich damit auszukennen.«


  »Ich möchte gern!«, sagte Oscar und streckte den Arm aus. »Das habe ich noch nie versucht.«


  Das hatte ich auch nicht, aber ich hatte trotzdem keine Lust. Ich war auch noch nie von einer Spinne oder Schlange gebissen worden, aber das war für mich nicht Grund genug, es zu »versuchen«. Oscars Eifer klang, als hätte er eine neue Rutschbahn entdeckt oder so etwas.


  Ilja blickte ein wenig verwirrt auf Oscars ausgestreckten Arm.


  »Ja, hervorragend, mein Lieber. Dann werden wir ja sehen, ob er will.«


  »Nein, Oscar, das tust du nicht«, ich schaute ihn böse an.


  »Das ist total ungefährlich«, wandte Ilja ein.


  »Kann schon sein«, sagte ich. »Aber wie willst du deiner Mutter die Bisspuren erklären, wenn du nach Hause kommst, Oscar?«


  Er zog den Arm zurück.


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht …«, murmelte er.


  Ein wütender Blitz tauchte die Küche in ein grellweißes Licht und ließ für Sekunden alles wie auf einem alten Schwarz-Weiß-Foto aussehen. Das Dröhnen des Donnerschlags folgte fast unmittelbar, und diesmal flackerte die Deckenleuchte mehrere Sekunden lang.


  »Trinkt jetzt euren Tee«, sagte Ilja. »Dann mache ich Betten für euch. Heute Abend kommt ihr hier doch nicht mehr weg.«


  Tante Isa schien etwas sagen zu wollen – vielleicht fand sie, dass wir diese Entscheidung selbst treffen müssten. Aber ehe sie Einspruch erheben konnte, leuchtete abermals ein Blitz auf. Auch diesmal folgte der Donner sofort, und als das Licht erlosch, ging es nicht wieder an.


  »Nun müssen wir wohl die Kerzen anzünden«, sagte Tante Isa.


  Ilja hatte mir in einem der runden Turmzimmer ein Bett hergerichtet, falls man Vestmarks klobige Eckauswüchse als Türme bezeichnen konnte – sie waren eigentlich nicht hoch genug dafür. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe, und draußen dröhnte und donnerte es. Ich werde kein Auge zumachen, dachte ich. Mein Körper und mein Kopf waren beide todmüde, und ich musste dringend schlafen, aber irgendetwas beunruhigte mich an diesem Gewitter. Aber vielleicht lag das auch nur an Oscars schwachsinnigen Zombiegeschichten. Jedenfalls fuhr ich immer wieder zusammen, wenn ein Blitz aufleuchtete und alle Schatten im Zimmer kohlschwarz und unheimlich machte.


  Ich hörte ein Klicken, und die Tür ging auf – leise und vorsichtig, als ob draußen jemand nicht gesehen oder gehört werden wollte.


  »Wer ist da?«, fragte ich, vielleicht ein bisschen lauter als unbedingt nötig.


  »Ich bin’s nur, mein kleiner Schatz«, sagte Ilja und öffnete die Tür ganz. Sie hielt einen dampfenden Becher in der einen Hand. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Haben Sie auch nicht.«


  »Nein, das sehe ich ja. Ich dachte, dieser Donner, der kann noch die Mutigsten umwerfen. Aber vielleicht kann eine Tasse heißer Kakao die Stimmung heben?«


  Das sagte sie ein bisschen so, als ob sie ein Geheimnis mit mir teilen wollte.


  Es war natürlich sehr lieb von ihr, aber Suppe und Tee schwappten schon genug in meinem Magen herum, und ich wollte nicht noch mehr Flüssigkeit. Ich wusste nur nicht, wie ich ablehnen sollte.


  »Öh, danke …«, sagte ich. Vor allem, um sie nicht zu verletzen.


  Sie kam ins Zimmer, stellte den Becher auf den Nachttisch und setzte sich auf meine Bettkante.


  »Wie war denn deine Dreizehnjahresnacht, mein kleiner Schatz?«, fragte sie und streichelte meine Hand. »War die spannend?«


  Bei ihrer Frage versetzte mein Gewissen mir einen Stich. Die vielen Tiere, die vielen Augen … ich hatte ihnen Hilfe versprochen, aber ich hatte noch immer keine Ahnung, wobei, trotz allem, was passiert war.


  »Die war … gut«, sagte ich. Ich trank pflichtschuldig einen Schluck Kakao und wünschte mir eigentlich, dass sie wieder ging. Sie war ja wirklich nett – sehr nett sogar –, aber das mit den Egeln fand ich eben ein bisschen ekelhaft, und ich musste dauernd daran denken, dass die Hand, mit der sie mich berührte, ebenso gern einen Egel streichelte.


  Sie hatte es aber offenbar nicht sehr eilig.


  »Was für ein Tier ist dir denn begegnet?«


  »Das war … das waren einige.«


  »Ach was. Ja, das kann passieren. Hattest du Angst?«


  »Eigentlich nicht.«


  Sie seufzte.


  »Also ich finde ja, dass Wildhexenkinder zu früh erwachsen sein sollen.« Sie sah plötzlich so traurig aus, dass ich wieder ein schlechtes Gewissen hatte, diesmal, weil ich mir schließlich wünschte, dass sie endlich ging. Vielleicht war sie einsam, ich meine, die Anzahl der spannenden Gespräche, die man mit einem Egel führen kann, ist ja sicher begrenzt.


  »Haben Sie denn Kinder?«, fragte ich.


  »Eines. Also, das hatte ich … ich hatte eine Tochter. Sie war in deinem Alter, als sie … verschwunden ist.«


  »Das tut mir leid.«


  Ich musste an das Bild in der Pfahlhütte denken. Ein Mädchen mit blonden Haaren wie Iljas und fast ebenso rosinenbraunen Augen. Das musste sie sein, die verschwundene Tochter.


  Und dann begriff ich plötzlich. Die Dreizehnjahresnacht. Blonde Haare und braune Augen. Mamas Stimme:


  Sie hieß Lia. Ihre Mutter war auch Wildhexe, aber Lia war nicht ganz sicher, ob sie selbst das auch werden wollte. Sie … sie war ein sanftes Mädchen, manchmal ein bisschen unsicher, aber auf ihre eigene Weise mutig. Wir hielten immer zusammen, und deshalb konnte uns eigentlich niemand richtig etwas tun. Sie hatte braune Augen wie du, aber ganz helle Haare.


  War sie es? Wenn sie es war, dann war sie doch nicht nur verschwunden. Sie war tot. Gefressen worden. Gefressen von dem Tier, dem sie geholfen hatte.


  Ob ich sie wohl an Lia erinnerte? Saß sie deshalb hier, streichelte meine Hand und war so lieb? Ich mochte nicht fragen. Aber ich trank noch einen Schluck Kakao und lächelte vorsichtig.


  »Danke«, sagte ich. »Jetzt habe ich keine Angst mehr.«


  »Schön«, meinte sie und streichelte noch einmal meine Hand. »Schlaf gut, mein kleiner Schatz.«


  Ich nahm eigentlich nicht an, dass ich einschlafen würde, solange der Donner noch über ganz Vestmark dröhnte. Aber mir fielen die Augen zu, und mein ganzer Körper wurde immer schwerer, und dann war ich eingeschlafen.


  Als ich aufwachte, wusste ich zuerst nicht, wo ich war.


  Ich war nicht richtig wach, und mein Körper fühlte sich an, als wäre er fünfundzwanzig Kilo schwerer geworden, während ich geschlafen hatte. Die Decke über mir kam mir vor wie ein Sack mit feuchtem Zement, der mich auf die Matratze drückte, und erst als ich in der Ferne das Donnergrollen hörte, erinnerte ich mich an das Gewitter, an Vestmark, Ilja und die Egel.


  Ich suchte nach dem Lichtschalter und fand ihn, aber nichts passierte, als ich daraufdrückte. Die alte Stromanlage des Hauses hatte den hoffnungslosen Kampf gegen das Unwetter offenbar aufgegeben.


  Ich wusste, dass auf der Kommode neben dem Bett Kerzen, Streichhölzer und ein Kerzenhalter lagen, aber als ich die Hand ausstreckte, hätte ich fast den Becher mit dem Kakao umgestoßen.


  Endlich fand ich die Streichhölzer, riss eines an und konnte die Kerze anzünden. Und dann sah ich es. Oder genauer gesagt, sie.


  Auf meinem Arm, in einer fast geraden Linie, gab es fünf runde Bisspuren. Und in jedem dieser runden Zeichen konnte man deutlich das kleine y sehen, das die Egel dort hinterlassen hatten.
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  Uäääh. Ich rieb mir den Arm, als ob ich die Bisse wegreiben könnte. Wie waren sie dort hingekommen?


  Es musste Ilja gewesen sein. Bestimmt. Falls ich nicht aufgestanden war, ohne mich daran erinnern zu können, und im Schlaf durch irgendeinen Sumpf gewandelt war, was ich nun wirklich nicht für wahrscheinlich hielt. Also musste es mit ihr zu tun haben. Und dabei hatte sie mir leidgetan, und ich hatte ihren Kakao getrunken und sie meine Hand streicheln lassen …


  Kam mir deshalb alles so schwer vor? Die Decke, meine Arme, meine Beine?


  Und wenn sie es war, warum hatte sie es getan? Ich war nicht krank. Es gab keinen Grund, mich mit Egeln zu behandeln.


  Ich kämpfte mich aus dem Bett. Ich wollte zu Tante Isa, und zwar sofort. Aber wo war ihr Zimmer?


  Ich verfluchte Vestmark, das so groß und alt war und genug Gästezimmer für eine ganze Kompanie hatte. Und ich verfluchte Ilja, die so energisch behauptet hatte, es sei überhaupt keine Mühe, für uns alle jeweils ein Zimmer zurechtzumachen. Hatte sie das so geplant? Damit ich allein war und sie mir ihre widerlichen Egel aufsetzen konnte?


  Ich ging schwankend auf die Tür zu. Immerhin konnte ich gehen, sagte ich mir. Jedes Bein wog vielleicht einige Kilo mehr als sonst, aber gehen konnte ich! Als ich sah, wie dunkel es draußen auf dem Flur war, musste ich zurückkehren und den Kerzenleuchter holen, aber meine Beine wurden zum Glück mit jedem Schritt ein wenig leichter.


  »Tante Isa?« Es war schwer, gleichzeitig zu flüstern und zu rufen, aber ich wollte nicht zu laut sein, denn was, wenn Isa mich hörte? Ihr wollte ich jetzt wirklich nicht begegnen. »Tante Isa!«


  Niemand antwortete, weder meine Tante – noch Ilja, zum Glück. Ich schlich auf bloßen Füßen zum nächsten Zimmer und horchte für einen Moment an der Tür. Lautes Schnarchen, das mir nur zu vertraut war – Oscar.


  Ich schlüpfte ins Zimmer und lief zu seinem Bett. Er lag mit offenem Mund flach auf dem Rücken und schlief so tief wie immer.


  »Oscar!« Ich schüttelte ihn.


  »Ssmchnruuu!«, sagte er, oder etwas Ähnliches. Jedenfalls nichts, was einen Sinn ergeben hätte.


  Auf seinem Nachttisch stand ebenfalls ein Becher. Anders als ich hatte er den Kakao ganz getrunken. Eigentlich schlief Oscar ja immer so tief, als ob er betäubt worden wäre, aber trotzdem hatte ich jetzt ein schlechtes Gefühl. Ich packte seinen rechten Arm und hielt die Kerze so, dass ich ihn mir näher ansehen konnte. Keine runden y-Zeichen. Ein Glück, auch wenn Oscar es sicher »scharf« gefunden hätte, dabei zu sein.


  Ich schüttelte ihn noch einmal, und nun schien er endlich aufzuwachen.


  »Issnlos?«, fragte er.


  »Schau mal«, sagte ich und streckte meinen Arm aus. »Ich bin gebissen worden.«


  Er blinzelte. Seine Augen waren nur schmale Schlitze, aber immerhin war er jetzt wach.


  »Schaaarf«, murmelte er und schloss die Augen wieder. »Gut gemacht …«


  »Nein. Nein, zum Henker! Ich war das nicht. Also nicht bewusst. Es war Ilja. So muss es gewesen sein. Sie hat mich von den Egeln beißen lassen.«


  »Rumnndas?« Er redete noch immer ganz schön undeutlich, aber die Augenschlitze hatten sich wieder geöffnet.


  »Das weiß ich doch nicht. Sie ist unheimlich. Vielleicht sieht sie gern zu, wie die Viecher Leute beißen? Oder vielleicht …« Ich dachte an den traurigen Blick und die Hand, die meine gestreichelt hatte. »Vielleicht hat sie irgendeinen fiesen Plan und will mich entführen.«


  Ich sah eine Horrorfilmszene vor mir, in der sie mir die Sachen ihrer toten Tochter anziehen und so tun wollte, als wäre ich Lia. Sie hatte mich doch die ganze Zeit »mein kleiner Schatz« genannt.


  »Warum denn das?«, fragte Oscar noch einmal, jetzt deutlicher. »Ich meine, wozu sollte das gut sein?«


  »Die Frau ist verrückt. Vielleicht gibt es überhaupt keinen Grund. Aber ich will hier jedenfalls nicht bleiben. Wir müssen Tante Isa finden, und dann gehen wir nach Hause.«


  »Was ist mit Shanaia?«


  Er hatte recht. Wenn Ilja wirklich verrückt war, was konnte sie dann wohl Shanaia angetan haben?


  »Na gut«, sagte ich. »Wir fangen mit Shanaia an. Immerhin wissen wir, wo ihr Zimmer ist.«


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis Oscar Pullover und Schuhe angezogen hatte. Ich schaute meine eigenen nackten Füße an und überlegte, ob ich zurückgehen und meine Stiefel suchen sollte, aber die Unruhe riss und zerrte an mir. Wir mussten los. Vorwärts – nicht zurück.


  Als ich die Tür zu Shanaias Schlafzimmer öffnete, blies ein eiskalter Windhauch meine Kerze aus. Das große Fenster zum Garten stand sperrangelweit offen, und der Regen platschte bei jedem neuen Windstoß auf den Fußboden. Shanaia lag auf der Seite in ihrem alten Himmelbett, und ihr Bettzeug war fast ganz auf den nassen Boden gerutscht.


  Ich konnte die Kerze nicht wieder anzünden, weil ich nicht schlau genug gewesen war, die Streichhölzer mitzunehmen. Aber die Wolken verdeckten den Mond nicht mehr ganz, und ein bläulicher Lichtschein fiel durch das offene Fenster, sodass ich wenigstens einen Teil des Zimmers sehen konnte.


  »Mach das Fenster zu«, sagte ich zu Oscar.


  Auf dem Kaminsims lag ein Kaminanzünder, so ein Gasdings mit einem Druckknopf und einem langen Schnabel, damit man sich beim Anzünden nicht die Finger verbrennt. Damit zündete ich meine Kerze wieder an.


  »Shanaia«, rief ich und rechnete eigentlich nicht mit einer Antwort. Unbewusst ging ich wohl davon aus, dass sie mindestens so tief schlafen würde wie Oscar.


  »Tante Abbie?«, murmelte sie mit ganz leiser und fast kindlicher Stimme.


  »Hier sind Clara und Oscar«, sagte ich. Shanaias Tante Abigail war seit vielen Jahren tot. Sie hatte sich um Shanaia gekümmert, nachdem die ihre Eltern verloren hatte, und es kam mir wie ein böses Omen vor, dass Shanaia sie rief, als ob sie noch lebte. Aber dann setzte sich Shanaia im Bett halbwegs auf und sah uns mit Augen an, die noch schwärzer und dunkler waren als sonst.


  »Clara«, sagte sie. »Entschuldige. Ich hatte geträumt. Der Traum war so lebendig …« Sie klang traurig, fast als ob sie nur ungern aufgewacht war. »Was macht ihr hier? Entschuldige, dass ich nicht auf deinem Geburtstagsfest war, aber ich …« Plötzlich schüttelte sie den Kopf. »Mit mir stimmt etwas nicht. Ich fühle mich so seltsam. Ich schlafe die ganze Zeit und …«


  »Wenn du bei so einem Unwetter mit sperrangelweit geöffnetem Fenster schläfst, ist es vielleicht kein Wunder, dass du krank wirst«, sagte Oscar.


  »Ich musste es aufmachen, damit Kitti rein- und rausfliegen kann. Aber … Kitti! Wo ist sie? Ist sie unterwegs?«


  Wir schauten alle drei zu dem Falkengestell hinüber, das neben dem Kamin stand. Auf der Schlafstange saß kein Turmfalke. Aber auf dem Boden lag ein gefiederter kleiner Körper.


  »Neiiiin!«, schrie Shanaia entsetzt, und das konnte ich gut verstehen. Mein Herz wäre ebenfalls fast stehen geblieben, und erst vor wenigen Monaten hatte Shanaia ihre frühere Wildfreundin verloren, das Frettchen Elvira, das von Chimära umgebracht worden war.


  Shanaia sprang aus dem Bett, schwankte, fiel auf ein Knie, rappelte sich wieder auf und ließ sich neben dem Falkenkörper auf den Boden fallen. Sie hob ihn auf und drückte ihn an ihre Brust.


  »Ist sie …?« Oscar wagte es nicht, die Frage auszusprechen.


  Aber Shanaia schüttelte den Kopf.


  »Nein. Sie lebt noch. Sie schläft … aber … warum wacht sie nicht auf? Und warum …?« Sie deutete mit einem Nicken zu der Stelle auf dem Boden, wo Kitti gelegen hatte.


  Es muss ganz schön viel passieren, ehe ein schlafender Falke von der Stange fällt. Ich konnte gut verstehen, dass Shanaia Kitti für tot gehalten hatte.


  Dann fiel mir die Schale mit den blutigen Fleischresten ein, mit denen Ilja den Turmfalken so fürsorglich gefüttert hatte. Turmfalken trinken sicher keinen Kakao.


  »Das war Ilja«, sagte ich und war vollkommen überzeugt davon, dass ich recht hatte. »Sie hat offenbar das ganze Haus betäubt.«


  »Ilja?«, fragte Shanaia überrascht. »Warum um alles in der Welt hätte sie das tun sollen? Sie ist doch nur gekommen, um mir zu helfen. …«


  »Ja, das glaubst du. Warum hast du sie hergebeten?«


  »Das habe ich eigentlich gar nicht. Aber so viele Tiere hier sind von Egeln gebissen worden und waren danach total benommen, und da habe ich Kitti mit einer Nachricht zu den Rabenmüttern geschickt. Kurz danach wurde ich selbst gebissen, und da war es doch gut, dass Ilja kam und so hilfsbereit war. Sie sagte, die Rabenmütter hätten sie geschickt.«


  »Davon hat Thuja nichts gesagt.« Und sie hätte doch wohl erwähnt, dass Ilja nicht zu Hause war, wenn sie das gewusst hätte. Sie hätte uns den Marsch durch den Sumpf ersparen und uns gleich nach Vestmark schicken können!


  Shanaia schüttelte müde den Kopf.


  »Clara, du musst dich irren. Sie kümmert sich um mich, seit ich krank geworden bin, sie hat alles hier gemacht …«


  »Ja, das glaub ich gern«, sagte ich. »Sie hat alles auf ihre ganz eigene Weise gemacht.«


  »Aber was hat sie denn getan, Clara, was glaubst du? Und warum?«


  Darauf konnte ich keine Antwort geben. Aber ich streckte den Arm aus und zeigte Shanaia meine Bissspuren.


  »Sieh mal«, sagte ich. »Die habe ich im Schlaf bekommen. Und die Egel spazieren ja wohl nicht auf eigene Faust durch das Haus. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann schwimmen sie, aber sie gehen nicht.«


  Shanaia musterte die Egelbisse.


  »Ja, das ist schon seltsam«, sagte sie zögernd.


  »Wohin bist du gebissen worden?«


  »Ins Bein.« Sie schob die Schlafanzughose hoch und zeigte mir ihre Bisse. »Fünf Mal. Genau wie du.«


  Ich starrte Shanaias Schienbein an. Nicht so sehr wegen der Bisse, die sich noch immer dunkel von der weißen Haut abzeichneten, sondern eher, weil …


  »Shanaia. Kriegst du etwa Flecken?« Denn über ihre Beine breiteten sich bleiche grünliche Flecken aus, die mich an etwas erinnerten.


  »Ilja hat gesagt, bei Egelfieber kann es leicht zu gewissen Pigmentveränderungen kommen …«, antwortete Shanaia.


  »Das da sind nicht nur Hautverfärbungen«, sagte ich. »Und wenn du nicht aufpasst, endest du wie Fredric.«


  »Fredric?« Shanaia sah verwirrt aus, und das war ja auch kein Wunder.


  »Der sieht aus wie ein Frosch«, sagte Oscar. »Er wohnt bei Ilja und sieht aus wie ein Frosch. Oder vielleicht eher wie ein Egel.«


  Und mir hatte die nette Ilja leidgetan, weil sie sich mit dem griesgrämigen Fredric herumplagen musste. Aber vielleicht ist es ja ganz angebracht, ein bisschen übellaunig zu reagieren, wenn die Hauswirtin einen in aller Stille in einen Egel verwandelt.


  »Aber wenn Ilja dafür sorgt, dass alle gebissen werden«, sagte Oscar, »was ist dann mit Kahla und deinem Vater? Das kann doch nicht Ilja gewesen sein.«


  Ich überlegte.


  »Warum nicht?«, fragte ich. »Nur weil wir sie nicht gesehen haben, kann sie doch trotzdem da gewesen sein.«


  »Nicht, wenn sie hier war.«


  »Aber war sie das?«, fragte ich Shanaia. »War sie gestern und vorgestern die ganze Zeit hier bei dir?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Shanaia. »Ich habe ja fast die ganze Zeit geschlafen.«


  »Dann kann sie es wohl gewesen sein«, sagte ich starrköpfig. »Vielleicht hat sie die Wilden Wege genommen. Sie kann sich zu Hause oder auf dem Weg zu Tante Isa an Kahla angeschlichen haben. Im Nebel der Wilden Wege sieht man doch die Hand nicht vor den Augen. Und die Egelbisse spürt man erst später.«


  »Aber was ist mit deinem Vater?«, fragte Oscar. »Hätte der sie nicht sehen müssen? Sie ist doch nicht gerade unsichtbar, bei den Klamotten, in denen sie herumrennt, und als er gebissen wurde, war kein Nebel der Wilden Wege da, in dem sie sich hätte verstecken können.«


  Farben, hatte Papa gesagt, als ich ihn gefunden hatte. Überall Farben. Warum wird alles rot?


  »Das hat er vielleicht auch«, sagte ich. »Vielleicht hat er deshalb etwas über Farben gemurmelt – er hat sie nur für einen Moment gesehen, ehe sie … das eben getan hat.« Eine Wildhexe konnte einem nichtsahnenden Menschen wie Papa doch so viel antun. Vielleicht hatte sie seinen Lebensstrang verdreht. Das konnte einen bewusstlos machen, ich hatte einmal gesehen, wie Chimära das Tumpe angetan hatte. »Woher sollten die Egel denn sonst kommen? Kennen wir noch andere, die Egel züchten?«


  »Nö«, gab Oscar zu. »Ich verstehe nur immer noch nicht, warum sie das tun sollte.«


  »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«, sagte ich. »Shanaia, kannst du gehen? Ich meine, weiter als nur ein paar Meter?«


  »Kann ich schon«, antwortete sie, auch wenn es offensichtlich war, dass es ihr nicht sehr gut ging. »Warum?«


  »Weil wir Tante Isa suchen müssen, und dann müssen wir weg von hier, ehe diese Egelpest uns alle umbringt.«


  »Jetzt übertreibst du aber«, sagte Shanaia.


  »Wirklich? Da hättest du mal Fredric sehen sollen. Er kann nicht mehr gehen. Seine Haut verwandelt sich fast überall in Egelhaut. Sie hatte versprochen, ihm zu helfen, er hat eine Menge dafür bezahlt, aber stattdessen geht es ihm nur schlechter. Weil die süße Ilja ja so hilfsbereit ist.«


  Shanaia sah Kitti an, die noch immer schlaff und betäubt in ihren Händen hing.


  »Vielleicht hast du recht«, meinte sie.


  Ein heftiger Windstoß ließ die Dachbalken ächzen und beben, und im selben Moment hörten wir irgendwo unter uns ein Dröhnen. Aber diesmal war es kein Donnerschlag.


  »Das war die Haustür«, sagte Shanaia. »War die nicht geschlossen?«


  Sie ging zum Fenster und schaute hinaus.


  Ich lief hinterher.


  Über den Weg zum Ufer ging eine vom Wind zerzauste Gestalt, und Röcke und Schals und Kopftuchzipfel flatterten wie Vogelschwingen im Wind. Das Licht einer Taschenlampe flackerte über Bäume und Steine. Kein Zweifel, das war Ilja – aber wo wollte sie hin?


  »Sie geht zur Höhle«, sagte Tante Isa ohne einen Hauch von Zweifel in der Stimme.


  Sie war schon wach, als wir mit unseren Bissen und Egelgeschichten angerannt kamen. Ihr Kakao stand absolut unangerührt auf dem Nachttisch, und sie wirkte von unserem Anblick nicht ganz so überrascht, wie das vielleicht zu erwarten gewesen wäre.


  »Ich hatte das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt«, sagte sie. »Ich wusste nur nicht, was.«


  Draußen im Regen flog Tu-Tu lautlos über Iljas Kopf, aber sie bemerkte ihn nicht. Doch dank ihm war Tante Isa so sicher, wohin die Egelhexe unterwegs war.


  »Was will sie da?«, fragte Shanaia. »Ich glaube nicht, dass es dort Egel gibt.«


  Ein eiskaltes Gefühl setzte irgendwo bei meinen Nackenhaaren ein und breitete sich über meinen Rücken und dann in meinem ganzen Körper aus.


  »Nein«, sagte ich. »Egel nicht. Aber etwas anderes.«


  Erstarrte Steinmassen kochten und wurden wieder flüssig, schossen hoch, explodierten, glühend heiße, glasige Tropfen stoben in Kaskaden nach allen Seiten auseinander und trafen zischend auf die Höhlenwände …


  Bravita befreite sich aus ihrem Gefängnis!


  Der Traum, der Albtraum, war wieder da. Jeder einzelne Steintropfen, jedes einzelne Zischen, und vor allem die unendliche, die weiß glühende, die unbändige Wut. Sie durchflutete mich wie ein Fieber, und ich wusste nicht, ob ich Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft sah, ich wusste nur, dass es wirklich war. Es war alles andere als ein Traum.


  »Bravita …«, flüsterte ich. »Die Blutsschwester. Sie erwacht …«


  »Was sagst du da?«, fragte Tante Isa und starrte mich an.


  »Sie hat da unten gelegen«, sagte ich, mit einer Stimme, die nicht wie meine eigene klang. »Vierhundert Jahre lang. Unter dem Boden in der Grotte, gefangen in der erstarrten Masse des Gesteins. Seit sie und Viridian gekämpft und beide verloren haben. Sie ist es …« Ich musste nach Luft schnappen, war mir meiner Sache aber sicher. »Sie ist die Wiederkommerin. Sie will zurück ins Leben. Und fünf Tropfen von dem richtigen Blut können ihr Gefängnis öffnen.«


  Ich blickte auf meinen Arm. Die fünf kreisrunden Bisse. In so einem Egel steckt mehr als nur ein Tropfen Blut, dachte ich.


  »Von deinem?«, fragte Tante Isa. »Von deinem Blut?«


  Ich schluckte und nickte.


  »Ja. Oder vielleicht genauer gesagt, von Viridians …« Denn auf irgendeine Weise musste ich mit Viridian verwandt sein, von »ihrem Blut«, wie sie das sicher gesagt hätte. »Warum gerade ich infrage komme und nicht Mama oder du, das weiß ich wirklich nicht. Aber seit Chimära zum ersten Mal versucht hat, mich in ihre Gewalt zu bringen, ging es in Wirklichkeit um das Eine – Bravita Blutsschwesters Gefängnis zu öffnen.«
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  »Wir schaffen das nicht«, stöhnte Shanaia. »Ich bin zu lang sam.«


  Shanaia rang keuchend nach Luft, und es war deutlich, dass sie nicht mehr schneller laufen könnte. Der Wind peitschte uns den Regen ins Gesicht, und wir waren alle vier schon nach wenigen Minuten triefnass gewesen.


  »Wir würden es auch ohne dich nicht schaffen«, sagte Tante Isa. Sie musste fast schreien, damit wir sie hören konnten, da der Sturm die Bäume dermaßen lärmen und rauschen ließ. »Nicht so. Sie hat einen zu großen Vorsprung. Wir müssen ein wenig tricksen. Hier – nehmt euch an den Händen und haltet euch gut fest.«


  Ich packte Oscar, und er nahm Shanaias Hand.


  »Wilde Wege?«, rief er mir zu.


  Ich nickte. Diesmal gab es keinen langsamen Übergang, kein sanftes Wildliedgesumm. Was hier von Tante Isa kam, war ein fast opernhafter Schrei, schrill, heftig und so voller Kraft, dass es in Trommelfell und Wildsinn wehtat. Mit einem jähen Ruck standen wir mitten im Nebel der Wilden Wege. Mit einem ebenso jähen Ruck …


  Mit einem ebenso jähen Ruck waren die anderen verschwunden. Ein heftiger Schmerz schoss durch meinen rechten Arm, als ob die fünf Egelbisse zu fünf glühend heißen Dämonenfingern geworden wären. Oscars Hand wurde aus meiner gerissen, ich konnte sie nicht festhalten.


  Das Tosen des Sturms verstummte. Hier war es still. Hier war es grau und neblig und verlassen. Und ich war allein.


  Etwas in meiner Brust schlug in wilder Panik. Es war möglicherweise mein Herz.


  Allein auf den Wilden Wegen. Dabei konnte man umkommen. Dabei konnte man vor allem dann umkommen, wenn man eine dreizehn Jahre alte fast ungelernte Wildhexe war, die sich hier noch nicht zurechtfand. Selbst Kahla wurde von ihrem Vater gebracht und abgeholt, wenn sie ihren Unterricht bei Tante Isa hatte.


  Ich hatte es schon einmal versucht.


  Und wenn Kater mich nicht gefunden hätte, hätte es mich das Leben gekostet.


  Kater. Wir sehen uns wieder. Aber erst, wenn du mich wirklich brauchst.


  Das musste doch jetzt sein?


  »Kater!«


  Der Nebel schien meine Stimme einfach zu verschlucken. Es gab kein Echo, kein Anzeichen dafür, dass das Geräusch weiter als nur wenige Meter transportiert wurde.


  »Kater …«, rief ich wieder. »Ich brauche dich wirklich, wirklich!«


  Nichts passierte. Keine Antwort, nicht das kleinste Gefühl davon, dass er irgendwo dort draußen war, dass er mich gehört hatte und zu mir kam.


  Er hatte es versprochen. Er hatte versprochen zurückzukommen. Ich wusste nicht, ob ich wütend werden oder mich nur noch mehr fürchten sollte. Ich muss jetzt gehen, hatte er gesagt, als ob er das eigentlich gar nicht wollte, sondern dazu gezwungen war. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Kater dazu gezwungen werden konnte, etwas zu tun, wozu er gar keine Lust hatte, aber was war, wenn … wenn es doch etwas gab, das über Kater bestimmte? Was, wenn er mir wirklich helfen wollte – aber nicht konnte?


  Die feuchte graue Kälte kroch mir langsam in den Leib. Sie füllte meine Nase und meinen Mund und glitt in meine Knochen, sodass ich mein Skelett eiskalt unter Haut und Muskeln spürte.


  Und dann zog etwas an mir.


  Ich fuhr herum, schaute mich erschrocken um, aber ich war noch immer allein. Obwohl das Rucken spürbar und wirklich gewesen war, war es nichts Körperliches gewesen.


  Hatte Tante Isa versucht, mich zu erreichen?


  Ich schloss die Augen, um besser spüren zu können. Ich konnte durch meine Augenlider sehen, konnte das feine Adernnetz unter meiner Haut als rotes Licht sehen, wärmer und stärker als die öde Welt der Wilden Wege. Es war etwas da, etwas, das mich erreichen konnte, das den Weg zeigte. Ein dünner roter Faden durch das Nebellabyrinth.


  Ich folgte dem Faden. Mit geschlossenen Augen ging ich durch den Nebel, und das rote Licht wurde stärker. Ich hörte eine Stimme, warm und liebevoll kam es mir vor, eine Stimme, die summte und sang.


  »Blut aus dem Norden, das Blut der Sippe, die sich nicht erinnert, die aber dennoch …«


  Ein Blutstropfen fiel, dunkelrot und dick zu Anfang, dann dünner und heller, je tiefer ihn die Schwerkraft zog.


  »Blut aus dem Süden, Feindesblut, sie spielt die Freundin, ist aber keine …«


  Noch ein roter Tropfen zog eine Spur durch die Luft, und jetzt glaubte ich fast zu sehen, wohin er fiel. Er traf Stein und feuchten Sand am Rand eines Musters, das mir sehr bekannt vorkam.


  »Blut aus dem Osten, fremdes Blut, er spielt den Klugen, doch er weiß es nicht …«


  Warum dachte ich plötzlich an Fredric? Er hatte mit den Geschehnissen hier nichts zu tun, er saß nur in seinem Rollstuhl und nahm aller Welt alles übel. Dennoch wollte das Bild seines vergrätzten Gesichts nicht verschwinden.


  »Blut aus dem Westen, Heimatblut, es wacht hier, doch ist zu schwach …«


  Es wacht hier?


  Ich spürte unter meinen Füßen etwas, das kein Nebel und kein Wildweg war. Felsgrund, die Höhle. Vestmark. Ich öffnete die Augen.


  Der Donner klang gedämpft und fern, aber die scharfen wilden Blitze drangen durch Spalten und Öffnungen und zeigten mir Iljas rundliche Gestalt mitten in der Höhle, mitten in dem Radmuster auf dem Höhlenboden. Sie hatte ihre Röcke hochgerafft und sich um die Hüfte gebunden, und darunter schien sie eine lange Unterhose aus einem seltsamen zerfransten Stoff zu tragen. Erst als der nächste Blitz aufleuchtete, begriff ich, dass dieser Stoff lebte. Von den Knöcheln bis zum Schritt waren ihre Beine vollkommen mit Egeln besetzt. Mit fetten Egeln, dünnen Egeln, schwarzen Egeln, braunen Egeln, gestreiften und blanken, dunklen und matten, sie saßen so dicht, dass ich nur hier und da ein Stück weiße Haut sehen konnte.


  Mit großer Zärtlichkeit bückte sie sich und suchte einen aus.


  »Komm, mein kleiner Schatz«, flüsterte sie. »Jetzt bist du an der Reihe.«


  Der Egel ließ gehorsam los. Ilja summte ihm etwas vor und streichelte sanft die aufgedunsenen Ringe seines Körpers.


  »Herzblut«, flüsterte sie. »Inmitten der Welt, inmitten des Rades, das band und selbst gebunden wurde. Was Viridian verschlossen hat, wird Viridian wieder aufschließen. Blutsschwester, hörst du mich? Ilja ruft dich. Gib mir deine Kraft und schenk mir meine Rache!«


  Irgendwo hinter meiner Stirn kochte etwas Rotes. Und mein Arm mit den Egelbissen brannte dermaßen, dass ich fast damit rechnete, ihn in Flammen aufgehen zu sehen. Ilja streichelte den Egel immer wieder, und aus seinem Maul tropfte jetzt Blut …


  Ein Tropfen fiel. Und noch einer. Ein dritter und dann ein vierter.


  »Aufhören!«, schrie ich und stolperte einige Schritte auf sie zu. »Ilja, was tust du da?«


  Sie drehte sich halb zu mir um und sah überhaupt nicht überrascht aus. Sie schien nur auf mich gewartet zu haben.


  »Jetzt kann deine Mutter es ausprobieren«, sagte sie mit einem ganz normal wirkenden Lächeln. »Jetzt kann sie erfahren, wie es ist, eine Tochter zu verlieren.«


  Und dann fiel der fünfte Tropfen.


  Ich hatte das Gefühl, ihn in der Luft hängen zu sehen. Als ob er gegen die Schwerkraft kämpfte und nicht fallen wollte. Aber er fiel. Und fiel. Und traf den Steinboden, genau in der Mitte der Radnabe.


  JAAAAAAAaaaaaaaaaaaaaaaaaahhhhhhhhhh …


  Ich hörte den Schrei, obwohl er lautlos war, und ich wusste, von wem er stammte. Ich wusste, dass in diesem Augenblick Bravita Blutsschwester unter meinen Füßen hing, erstarrt und gefangen wie ein Insekt in einem Bernsteinklumpen. Und ich wusste auch, was gleich passieren würde, genau so, wie ich es geträumt hatte.


  Die Steinmasse unter mir warf Risse. Die Risse breiteten sich aus. Und mit einem Gebrüll von Wildkraft streckte Bravita Blutsschwester einen Körper, der vierhundert Jahre lang gekrümmt gewesen war, und sprengte ihr Gefängnis in Stücke. Erstarrte Steinmassen kochten und wurden wieder flüssig, schossen hoch, explodierten, glühend heiße glasige Tropfen stoben in Kaskaden nach allen Seiten auseinander und trafen zischend auf die Höhlenwände.


  Ein Tropfen traf meine Schulter und brannte sich im Handumdrehen durch meinen Pullover und mein T-Shirt. Meine Haut verbrannte. Ich konnte es riechen. Konnte meine eigene versengte Haut riechen.


  Etwas brach durch den Boden. Das konnte kein Menschenleib sein, denn Fleisch und Blut wären verbrannt, so, wie die Stelle an meiner Schulter. Es konnte kein Menschenleib sein, hatte aber Ähnlichkeit damit. Sie glühte rot in der Dunkelheit – dann weiß und schwarz, als ein Blitz aufleuchtete – dann wieder rot. Die Hitze schlug mir entgegen, als ob jemand die Klappen von hundert Öfen zugleich geöffnet hätte. Ihre Augen waren zuerst rot, dann schwarz, dann wieder rot. Ihre Haare waren keine Haare, sondern Flammen, die aufloderten und danach in sich zusammenfielen, sodass nur die kahle Hirnschale übrig war. Sie bemerkte nicht einmal, dass die Hitze Iljas Röcke auflodern ließ, hörte Iljas Schreien nicht. Sie sah nur mich.


  »Viridian …«, zischte sie durch Lippen, die kein Fleisch und Blut sein konnten, die aber doch so aussahen. »Ich nehme dein Blut. Ich nehme es jetzt.«


  Ich wollte protestieren. Ich wollte rufen, ich sei nicht Viridian, ich sei eine Dreizehnjährige, die zufällig ein paar Tropfen von Viridians Blut in sich hätte. Aber ich wusste, dass ihr das egal war. Und ich wusste, wenn ich nicht schnell etwas unternahm, sehr schnell, dann würde ich hier in den Flammen umkommen, und mein Blut würde der Blutsschwester das Leben geben, nach dem sie brannte.


  Ich hatte schon einmal im Herzen des Feuers gestanden, ohne zu verbrennen. Ich hatte schon einmal die Feuerprobe überlebt. Meine geschwollenen Augenlider wollten sich nicht ganz schließen, und vielleicht war es auch besser, wenn ich weiter hinschaute. Aber ich sah mehr nach innen als nach außen und holte die Erinnerung an das Lachen des Feuervogels aus meinem Wildhexensinn hervor.


  »Hilf mir«, flüsterte ich in mich hinein. »Ich bin Clara, und ich rufe dich.«


  Eine spielerische Wärme umhüllte mich behutsam und drängte für einen Moment das verzehrende, zerstörende Feuer zurück. Nicht einmal meine Schulter tat jetzt noch weh.


  Wer bist du?, fragte dieses neue Feuer, aber in freundlichem Tonfall.


  »Ich bin Clara. Ich bin Wildhexe. Ich sage die Wahrheit oder schweige. Und ich nehme niemals etwas, ohne zu geben.«


  Der Feuervogel lachte. Sein Lachen war wie ein Wirbelwind aus kleinen Flammenfedern, die sich in der Höhle verbreiteten, und wo sie fielen, erstarb das hungrige Feuer. Die glühend heißen Steinmassen kühlten ab. Der Boden wurde wieder fest.


  Bravita erstarrte ebenfalls, aber nur für ein oder zwei Sekunden. Ihr Blick ließ für einen kurzen Moment meinen los und richtete sich stattdessen auf den Feuervogel, der in einem Sturm aus Flammenfedern und Gelächter durch die Höhle zog. Ich konnte ihn auch nicht aus den Augen lassen. Er war so sanft und stark zugleich, wild, aber freundlich, wirklich und märchenhaft, ein Tier, ein Vogel, ja, aber auch noch viel mehr.


  Ich war so in die Beobachtung seines Flugs vertieft, dass ich nicht genau sah, was dann passierte. Nur, dass etwas Dunkles und Schweres durch die Luft schoss, den Vogelleib traf und die federleichten Brustknochen mit einem plötzlichen zarten kleinen Geräusch brechen ließ.


  Das Licht des Feuervogels flackerte. Dann fiel der Vogel zu Boden. Ich streckte die Hände aus, um ihn hochzuheben, aber was da so leicht und warm in meinen Handflächen lag, war bereits tot. Die Flammenfedern um uns herum erloschen eine nach der anderen wie Glut. Und Bravita wuchs ein wenig und befreite zuerst den einen Fuß aus den Steinmassen und dann den anderen.


  Sie hatte einen Stein geworfen. Nicht einmal eine tückische Verwünschung oder etwas anderes Gewaltiges und Magisches hatte sie benutzt. Ein schnöder Stein hatte meinen Feuervogel getötet, und seine ganze wilde Milde war erloschen wie eine ausgeblasene Kerzenflamme.


  Ich konnte es kaum fassen.


  Konnte es kaum fassen, dass er so leicht sterben konnte, doch noch weniger konnte ich es fassen, dass jemand in der Lage war, das zu tun. Dass jemand einen Stein nach etwas so Schönem werfen konnte, noch dazu so hart, so zielsicher und ohne Gnade.


  Bravita machte einen Schritt auf mich zu, und ich wusste, was sie vorhatte. Sie war die Hungrige. Sie war die Wiederkommerin. Sie wollte ein Leben, um leben zu können. Sie hatte das Leben des Feuervogels genommen, und jetzt wollte sie meines – das missverstandene Leben einer törichten Dreizehnjährigen.


  Und ich wusste wirklich nicht, wie ich versuchen sollte, sie daran zu hindern.
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  »Halt, Blutsschwester!«


  Das hatte nicht ich gesagt. Und es war auch nicht Ilja gewesen, die ein Stück von mir entfernt auf dem Boden kniete und jammernd versuchte, ihre Brandwunden mit Wasser aus der Höhlenquelle zu kühlen. Aber wer war es dann gewesen?


  Bravita blieb stehen, wie ein Pferd, an dessen Zügel gerissen wird. Sie drehte sich zu dem Geräusch um und sah dasselbe wie ich.


  Einen riesengroßen schwarzen Kater mit sehr gelben Augen.


  »Der Schwarze!«, fauchte sie.


  Aber auch Kater hatte nichts gesagt. Seine Stimme war lautlos und nur in meinem Kopf zu hören. Doch neben ihm ging … zumindest glaubte ich, sie erkennen zu können … eine Frau, die da war und doch nicht da war, durchsichtig und nicht klar zu sehen. Und sie war es, die Bravita anstarrte.


  »Viridian«, sagte sie, und die Frauengestalt schien deutlicher zu werden. »Wo hast du dich in den letzten vierhundert Jahren versteckt?«


  »Blutsschwester. Halt. Du und ich, wir sind hier nicht zu Hause. Verstehst du das nicht? Die Welt ist ohne uns weitergegangen. Was tot ist, muss tot bleiben.«


  Aber Bravita schien sie nicht gehört zu haben.


  »Das ist der Kater, nicht wahr?«, fragte sie. »Er hat dich getragen. Du hast wie ein Spuk in ihm gelebt. Du bist sein zehntes Leben. Kein Wunder, dass er wachsen musste.«


  Kater setzte sich träge hin und leckte sich ein wenig die eine Vorderpfote. Er sagte nichts und tat nichts, was nicht vollkommen katzenhaft gewesen wäre. Der Schwarze. So hatte Viridians Wildfreund geheißen, das fiel mir jetzt wieder ein. Konnte das die Erklärung für Kater sein? Dafür, dass er war, wie er war, und konnte, was er konnte? War er Der Schwarze?


  »Es ist Zeit, loszulassen«, sagte Viridian. »Für uns beide. Ich gehe mit dir ins Grab, wenn dich das trösten kann.«


  »Ich habe nicht vor, mich in irgendein Grab zu legen«, entgegnete Bravita, und ihre schwarzen Augen loderten. Sie war ganz glatt und nackt, als bestünde ihr Leib aus erstarrtem Stein, und das war ja vielleicht auch der Fall. Nichts anderes hätte wohl die Hitze überleben können.


  Etwas flüsterte mir zwei Fragen zu, ganz tief in meinem Inneren, wo Bravita es nicht hören könnte. Ich war nicht sicher, ob es Viridians Stimme war oder Katers. Vielleicht waren es beide.


  Erinnerst du dich an das Schwert? Erinnerst du dich an das Schwert, das Chimäras Flügel abgeschnitten hat?


  Das würde ich wohl niemals vergessen. Es war kein Schwert gewesen, kein sichtbares jedenfalls. Nur etwas unwahrscheinlich Kaltes und Scharfes und Schmerzhaftes, das sich aus mir heraus und in Chimära hineingeschnitten hatte. Aber Chimäras Flügel waren gefallen, erst der eine, dann der andere, und die gestohlenen Vogelleben, aus denen sie die Flügel geschaffen hatte, waren frei gewesen.


  Das Schwert bist du, Clara.


  Nein. Fast hätte ich den Kopf geschüttelt, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Im Moment sah Bravita Kater und Viridians halbdurchsichtige Gestalt an und nicht mich. Und ich wollte doch, dass es so blieb.


  Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber es ist so. Ich habe dir Wissen gegeben, aber ich kann dir keine Kraft geben. Kraft fordert Leben, und ich habe keine Leben mehr. Finde das Schwert. Finde es in dir selbst. Und benutze es. Sonst geht die Blutsschwester in die Welt hinaus und nimmt sich, was sie will.


  Der Felsboden glühte jetzt wieder wie rötliches Eisen, und wenn ich meine wehen Augenlider ein wenig senkte, konnte ich die Linien des Rades mit dünnen roten Fäden gezeichnet sehen, Fäden aus Blut. Norden, Süden, Osten, Westen. Sippenblut. Feindesblut, Fremdenblut und Heimatblut. Ich stand mitten in einem Gewebe aus Blutkunst, und auch wenn ich das nicht wollte, war es vielleicht das, worin ich mich am besten orientieren konnte, was ich am besten verstand, denn es lag mir selbst im Blut. Kater erhob sich und schlenderte los. Viridian glitt wie ein leuchtender Schatten an seiner Seite dahin.


  Bravita zögerte einen Moment, als wüsste sie nicht genau, wie sie sich einer Toten und einem Kater gegenüber verhalten sollte.


  Dann setzte Kater zu einem mächtigen Sprung an. Er wuchs in der Luft, wurde immer größer, panthergroß, löwengroß, noch größer. Bravita hob die Hände eine Sekunde, ehe er ihre Steinkehle erreicht hatte, und in dieser Sekunde war ihr ganzes Wesen auf ihn konzentriert.


  Jetzt, flüsterte es in mir. Hol sie dir jetzt!


  Wenn ich diesen Augenblick nur noch einmal haben könnte!


  Wenn ich es nur noch einmal versuchen dürfte!


  Warum kann das Leben nicht so sein? Warum geht es einfach weiter, und man kann rein gar nichts wiedergutmachen? Kann nichts noch einmal tun, kann das, was man falsch gemacht hat, nicht korrigieren?


  Ich hätte dasselbe machen müssen wie bei Chimära – mit diesem inneren Schwert zuschlagen, mit der kalten scharfen Kraft, die ich in mir hatte. In diesem Moment hätte ich das tun müssen.


  Ich zögerte zu lange.


  Ich glaubte nicht daran.


  Erst als Kater seinen Katerschrei ausstieß und in einer blutroten Explosion aus Feuer, Blut und Knochen aufflammte, erst da sprang ich vor. Erst da schlug ich zu.


  »Lass das los, was nicht dir gehört!«


  Ich glaube, ich rief es, ich dachte es jedenfalls. Ich schlug gegen Bravitas steinharte Brust, einmal, zweimal … und beim dritten Mal glitten meine Hände durch sie hindurch, als ob ich wirklich ein Schwert darin hielte, ein Schwert, das hart genug war, um durch erstarrten Stein zu stoßen.


  »Loslassen«, schrie ich. »Loslassen, loslassen, loslassen.«


  Ich wollte, dass sie Kater losließ. Ich wollte, dass sie das Leben losließ.


  Sie war nicht mehr da.


  Der Körper, der niemals Fleisch und Blut hatte sein können, sondern nur so ausgesehen hatte, er zerfiel in tausend Stücke, als ob er nicht aus Stein gewesen wäre, sondern aus Glas. Blutsschwesterscherben stoben nach allen Seiten auseinander und trafen Höhlenwände und Boden mit einem lauten Klirren. Ich hatte das Gefühl, dass auf mich eingehämmert wurde, dass etwas heulte und in mich hineinwollte, kratzte, riss, an mir zerrte, versuchte, sich in meinen Körper hineinzuschneiden, in meinen Kopf und in mein Herz.


  »Clara!« Das war Tante Isas Stimme. Ich hörte sie und hörte sie doch nicht. Ich kämpfte mit allem, was ich in mir hatte. Versuchte verzweifelt, Bravita zum Loslassen zu zwingen, aber ich spürte doch, wie sie immer tiefer und tiefer eindrang, in Wunden und Kratzer sickerte, sich dort hineinbohrte, wo es Schwäche und Zweifel gab. Ich durfte sie nicht gewinnen lassen. Sie durfte nicht durch mich ins Leben zurückkommen. Ich presste die Hände auf meine Brust und versuchte, sie mit bloßen Fäusten aus mir herauszureißen, obwohl ich doch wusste, dass das unmöglich war.


  Da spürte ich etwas anderes. Etwas Rundes, Glattes und Hautwarmes – Herrn Malkins Geschenk, das feine kleine Hexenrad.


  Sogar erwachsene Wildhexen brauchen manchmal Hilfe. Und das hier schaffte ich nicht allein. Das Wort fiel mir auf die Zunge, als ob es nur darauf gewartet hätte, gebraucht zu werden.


  »ADIUVATE!«


  Helft!


  Helft mir, ehe sie das wegnimmt, was größer und wichtiger ist als mein Leben.


  Vor meinen Augen wurde jetzt alles schwarz, und das Atmen fiel mir immer schwerer. Ich glaube, ich fiel, aber ich spürte nicht, wie ich auf dem Boden auftraf. Ich hatte um Hilfe gerufen, aber ich wusste nicht, ob mich jemand gehört hatte.
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  »Clara, Clara, bitte, wach auf!«


  Ich lag zu Hause in meinem Bett. Mama wollte, dass ich aufwachte. Ich musste sicher in die Schule, aber … ich fühlte mich krank.


  »Clara!«


  Nein, warte. Es war nicht Mama. Es war Oscar. Und ich lag nicht in meinem Bett.


  Meine Augenlider waren dick und schwer, und ich wusste, ohne hinzufassen, dass ich keine Wimpern mehr hatte. Sie waren mit nahezu meinen ganzen Augenbrauen verbrannt. Ich fühlte mich wie gerädert, innerlich und äußerlich, und ich konnte das Dasein fast nicht ertragen. Ich hatte Kopfschmerzen, und mir war schlecht. Aber Hunger hatte ich nicht.


  Ich hatte keinen Hunger.


  Es war einfach fantastisch, wie viel besser es mir ging, trotz der Schmerzen. Denn wenn Bravita gewonnen hätte, dann wäre ich jetzt doch sicher unglaublich hungrig genug gewesen, um alles Lebende zu verschlingen, das mir in die Nähe kam.


  Wo immer sie sein mochte, in mir war sie nicht.


  Ich riss mit Mühe die Augen auf.


  Oscar kniete neben mir. Sein Gesicht war unter den Sommersprossen leichenblass, und ausnahmsweise schien er gerade rein gar nichts scharf zu finden.


  »Du bist nicht tot, oder?«, fragte er. »Du bist kein Zombie, oder?«


  »Nein«, sagte ich heiser. »Ich glaube, ich bin nur ich. Ich habe nicht die geringste Lust, dein Gehirn zu essen – oder irgendetwas anderes.«


  »Gut«, sagte er. »Aber kannst du dich bitte aufsetzen und ein bisschen lebendiger aussehen?«


  Ich versuchte es.


  Wir waren noch immer in der Höhle. Es war still, abgesehen vom Rieseln der Quelle, und es drangen keine Blitze mehr durch die Risse in der Felsdecke, sondern Tageslicht.


  Um mich herum lagen fünf Gestalten. Tante Isa, Herr Malkin, Frau Pomeranze, Meister Millaconda und Shanaia. Niemand sagte etwas. Niemand bewegte sich.


  »Tante Isa?«


  Sie reagierte nicht. Oscar schniefte.


  »Die rühren sich nicht«, sagte er. »Ich kann nicht einmal sehen, ob sie atmen. Aber ihre Augen sind offen. Das ist verdammt unheimlich.«


  Ich kam mühsam auf die Beine. Die anderen lagen wirklich ganz still da und starrten in die Luft, als ob …


  Als ob sie verhext wären.


  Tante Isas Gesicht war zu einer wilden, entschiedenen Grimasse erstarrt. Shanaias Augen waren groß und ängstlich, Meister Millaconda hatte so heftig die Stirn gerunzelt, dass seine dunklen Augenbrauen fast aneinanderstießen. Aus Herrn Malkins Westentasche ertönte ein ängstliches Fiepen, und eine Schnauze und lange Schnurrhaare zitterten am Rand und verschwanden dann wieder im sicheren Versteck. Frau Pomeranze sah jetzt weder lieb noch freundlich aus, sondern furchtbar wütend. Und sie alle bewegten nicht einen Muskel.


  Ich berührte vorsichtig Tante Isas Schulter. Die fühlte sich hart und steif an, wie die einer Puppe. Ich schüttelte ein wenig energischer.


  »Tante Isa!«


  »Das hilft nichts«, sagte Oscar mutlos. »Ich habe es auch versucht. Ich habe gerufen und ich habe geschüttelt. Aber ich kann sie nicht wecken. Ich kann das jedenfalls nicht.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich verzweifelt.


  Oscar rieb sich die Nase und schniefte noch einmal. Er weinte nicht mehr, aber ich glaube, er hatte geweint. Seine Augen waren ziemlich gerötet.


  »Ich … ich habe wirklich versucht, dich festzuhalten«, sagte er. »Auf den Wilden Wegen …«


  »Das weiß ich doch. Es war nicht deine Schuld. Ich habe doch losgelassen.«


  »Ich wollte dich zu suchen, aber deine Tante hat gesagt, es sei wichtiger, Ilja aufzuhalten. Und danach könnten wir uns dann auf die Suche nach dir machen.«


  Ich nickte. »Da hatte sie recht«, sagte ich. Ich schaute auf die arme Tante Isa hinunter, die noch immer ganz unbeweglich dalag und vor sich hin starrte. Ob sie uns wohl hören konnte? Ich hatte keine Ahnung. Was, wenn sie alles mitbekam, was passierte, und sich nur nicht bewegen konnte?


  »Wir sind hinter Ilja durch den Gang zur Höhle gegangen, so schnell wir konnten. Aber dann kam ein lauter Krach und eine ganze Menge … Knistern, als ob etwas brannte, und es wurde so heiß, dass wir nicht weiterkamen, ohne … ohne uns zu verbrennen. Und als das Feuer … oder was das nun war … erlosch, konnten wir nur dich und Ilja sehen, und Ilja lag bei der Quelle im Wasser und jammerte und heulte, weil sie sich verbrannt hatte. Und du … du standest einfach da und sahst total seltsam aus. Du hast mit den Armen gefuchtelt und gezuckt … es war wirklich unheimlich. Als ob du besessen wärst oder so was.«


  »Das war ich irgendwie auch«, erklärte ich. »Bravita hat versucht, mich … sie wollte in mich einziehen.«


  »Und dann hast du ganz laut und himmelhoch ein ganz seltsames Wort geschrien.«


  »Adiuvate«, flüsterte ich.


  »Und plötzlich … plötzlich waren alle hier. Also, Isa und Shanaia waren ja schon hier gewesen, aber die drei anderen kamen aus dem Nichts hereingeplatzt, und deine Tante hat mich gepackt und mich beinahe neben dich auf den Boden geworfen, und dann hat sie gefaucht: ›Liegen bleiben‹, mit dieser Stimme, bei der man glaubt, man wird in etwas Scheußliches verwandelt, wenn man nicht zuhört … und dann haben sie sich im Kreis aufgestellt …«, er zeigte auf die liegenden Gestalten, »und ganz wahnsinnig laut gesungen.«


  »Was haben sie gesungen? Ein Lied mit Wörtern?«


  »Nein. Also, es war natürlich ganz klar so ein Wildlied. Und dann hast du plötzlich geschrien … oder, es kam von dir, aber es hörte sich nicht an wie du. Und du bist irgendwie einfach in dich zusammengesunken und liegen geblieben. Und gleich darauf sind sie umgekippt. Gleichzeitig, als ob sie auf irgendeine Weise zusammengebunden wären … Ich … ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte.«


  Ich trat in die Mitte des Kreises. Dann legte ich die Hand auf mein kleines Schmuckrad und sagte zögernd:


  »Ihr könnt jetzt wirklich aufhören. Ich … bin ich selbst. Sie ist weg.«


  Es passierte rein gar nichts. Sie rührten sich nicht, antworteten nicht, atmeten nicht, jedenfalls nicht so, dass man es hätte sehen können. Ich ging neben Tante Isa in die Hocke und legte ihr wieder die Hand auf die Schulter. Sollte ich mein Glück mit einem kleinen Wildlied versuchen?


  »Tante Isa … kannst du nicht … kannst du nicht bitte zurückkommen?«


  »Ich glaube, ich habe alles versucht«, sagte Oscar. »Ich habe Shanaia sogar eine gescheuert. Du weißt schon. So wie im Film, wenn jemand ohnmächtig oder hysterisch wird. Sie hat sich nicht bewegt, und mir taten danach bloß die Finger weh.«


  »Was ist mit Kater? Hast du den gesehen?«


  Oscar schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Und auch nicht … eine Art Spuk? Eine Frau?«


  Oscars Augen weiteten sich ein wenig.


  »Nein«, sagte er. »Spukt es hier?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Was ist aus Ilja geworden?« Denn in der Höhle konnte ich sie nicht mehr sehen.


  »Sie ist rausgekrochen. Oder – das hat sie versucht. Dann … dann sind plötzlich ganz viele Steine runtergefallen. Ich glaube, darunter ist sie begraben worden.«


  »Wo?«


  »Im Gang neben der Quelle.«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass der Boden in der Höhle ganz nass war. Und das Wasser stieg.


  Ich machte einige unsichere Schritte auf den Ausgang zu. Dann sind plötzlich ganz viele Steine runtergefallen, hatte Oscar gesagt. Das war keine Übertreibung. Es sah aus, als ob die gesamte Höhlendecke dort eingestürzt wäre, und wenn hier drinnen das Wasser stieg, dann lag das daran, dass der Bach nicht mehr seinem normalen Lauf von der Quelle zum Meer folgen konnte.


  Wenn nicht einmal das Wasser einen Weg aus der Höhle fand … was sollte dann aus uns werden?


  »Oscar«, sagte ich. »Heißt das … dass wir hier eingesperrt sind?«


  »Ich fürchte ja«, seufzte er. »Falls wir nicht einen Ausweg finden können.«
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  »Können wir nicht die Wilden Wege nehmen?«, fragte Oscar. »Ich habe so gehofft, dass das klappt, wenn du wieder wach bist.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, aber … ich bin einfach nicht gut genug. Ich weiß nicht, wie man das macht.«


  »Aber sonst kannst du doch …«


  »Nein«, sagte ich ein bisschen schroff. »Nicht ohne Hilfe.« Kater … Der Schwarze. Warum hatte ich dieses vollkommen hoffnungslose Gefühl, wenn ich an ihn dachte? Als ob ich ihn niemals wiedersehen würde.


  Meine zaghaften Versuche, Tante Isa und die anderen mit einem Wildlied zu wecken, hatten nicht die geringste Wirkung. Vielleicht war ich nicht gut genug. Oder vielleicht könnte nicht einmal die wildeste Wildhexe sie wecken. Was hatte Tante Isa noch über Zombies gesagt? Arme verwirrte Seelen, die von Gift oder Hexerei so durcheinander sind, dass sie nicht mehr wissen, ob sie lebendig oder tot sind. Ich glaubte nicht, dass Tante Isa und die anderen vergiftet waren, aber sie waren durch irgendeine Form von Hexenkunst gefangen, und es war unmöglich festzustellen, ob sie tot waren oder lebten. Obwohl ich so gut gesungen hatte, wie ich konnte, hatten sie kein Lebenszeichen von sich gegeben.


  »Ich habe Hunger«, sagte Oscar. »Und das ist ja wohl auch kein Wunder. Ich glaube wirklich, es ist verdammt unangenehm zu verhungern.«


  »Hör jetzt auf. Wir verhungern nicht.«


  »Tun wir wohl, wenn wir hier nicht rauskommen.«


  Für eine Weile saßen wir absolut mutlos nebeneinander.


  Plötzlich schlug Oscar sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  »Mann!«, rief er. »Jetzt weiß ich, warum du keinen Appetit auf mein Gehirn hast.«


  »Was? Wovon redest du?«


  »Andererseits hat auch kein Mensch behauptet, dass kluge Gehirne besser schmecken als dumme.«


  »Also Oscar!«


  Er grinste breit.


  »Tageslicht«, sagte er. »Da oben ist ein Loch, sogar ein ganz schön großes, denn sonst wäre hier unten nicht so viel Licht.«


  Ich schaute hinauf. Die Höhlendecke war kantig und uneben, und Tropfsteine hingen wie große graue Eiszapfen herunter. Oscar hatte recht, es gab Tageslicht, aber das Loch, durch das es drang, war nicht zu sehen. Und die Spitzen der längsten Tropfsteine hingen mehrere Meter über uns.


  »Na ja, da muss wohl ein Loch sein«, sagte ich. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie wir hochkommen sollen.«


  »Hallo«, sagte er. »Wer war hier doch gleich Schulmeister im Klettern?«


  Er stürzte zweimal ab. Das eine Mal war nicht so schlimm, er war nur an die zwei Meter hinaufgelangt und landete mehr oder weniger auf den Füßen. Aber das zweite Mal…


  »Oscar …«


  Er lag mit offenem Mund auf dem Rücken und fuchtelte irgendwie hilflos mit den Armen.


  »… kann … nicht«, stöhnte er.


  Er bekam keine Luft. Ich setzte mich neben ihn und hob seine Schultern und seinen Kopf ein wenig an. Dann holte ich tief Luft und gab mir alle Mühe, für ihn etwas zu singen, das Ähnlichkeit mit einem Wildlied hatte. Auch wenn es bei Tante Isa und Shanaia und den anderen nicht geholfen hatte, würde es bei einem lebenden Jungen vielleicht wirken. Also zumindest bei einem Jungen, der nicht wie ein Zombie dalag. Tante Isa sagte immer, das mit der Melodie an sich habe keine Bedeutung, es sei nur eine Weise, die Kräfte zu sammeln wie ein Brennglas das Licht. Ich summte einige ziemlich falsche und zusammenhanglose Töne und versuchte einfach, mir ganz fest zu wünschen, dass es Oscar schnell besser gehen würde.


  Ich weiß nicht, ob es wirklich funktionierte, aber jedenfalls holte er plötzlich laut und keuchend Atem und fing dann an, zu husten, zu würgen und zu spucken.


  »Luft … weggeblieben …«, röchelte er, »… jetzt besser …«


  Ich half ihm, sich aufzusetzen. Er schwitzte und hatte dunkle Schatten unter den Augen und sah ausnahmsweise nicht so aus, als ob ihm alles einen Wahnsinnsspaß machte.


  »Das funktioniert nicht«, sagte ich. »Es ist zu gefährlich.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte er.


  Ich schaute mich um. Fast der ganze Höhlenboden stand jetzt unter Wasser, weil der Felssturz den Bachlauf blockierte, und das Wasser stieg noch immer. Wenn wir hierblieben, würden wir vermutlich nicht verhungern. Vermutlich würden wir vorher ertrinken. Und Tante Isa, Frau Pomeranze, Shanaia, Kahlas Vater und Herr Malkin … auch sie würden wohl ertrinken, oder nicht? Vermutlich brauchen sogar Zombies Sauerstoff. Wir konnten vielleicht versuchen, sie aufzusetzen, indem wir sie gegen die Felswand lehnten oder so, aber was würde geschehen, wenn das Wasser noch höher stieg? Ich schaute zur Tropfsteindecke und dem wenigen Tageslicht hoch. Das war wirklich unser einziger Ausweg.


  »Nein«, sagte ich leise. »Ich habe keinen besseren Vorschlag.«


  Oscar stand auf.


  »Aus dem Weg, Sklavin«, sagte er mit seiner besten Diktatorenstimme – die nicht besonders gut war. »Der Herr der Welt wird jetzt diese Kletterwand bezwingen.«


  Ich war ziemlich sicher, dass er am ganzen Körper blaue Flecken hatte, und die Fingerknöchel seiner rechten Hand bluteten. Ich war auch ziemlich sicher, dass er in Wirklichkeit nicht die geringste Lust hatte, noch einmal diese Wand hochzuklettern und einen weiteren Absturz zu riskieren. Das hier war nichts, was er tat, um irgendwen zu beeindrucken oder um einen Preis zu gewinnen. Das hier tat er, weil er uns andere wirklich nur auf diese Weise würde retten können.


  »Oscar?«


  »Ja, Sklavin?«


  »Ich finde dich scharf. Und du darfst einfach nicht noch mal runterfallen, ist das klar?«


  Er grinste über das ganze sommersprossige Gesicht, knallte die Hacken zusammen und salutierte wie ein Zinnsoldat.


  »Sehr wohl, Gnädigste«, sagte er. »Und jetzt aus dem Weg. Diesmal werde ich es bis nach oben schaffen, warte nur ab.«


  Er sprang auf den ersten kleinen Felsabsatz und kletterte dann rasch und ohne zu zögern durch einen Felsspalt, in den er fast seinen ganzen Körper zwingen konnte. Dann kam die erste schwere Stelle, wo er das erste Mal abgerutscht war. Aber jetzt hatte er gelernt, sie zu überwinden – die Hand in den einen Spalt, den Fuß in den anderen, und dann das Knie auf den schmalen Felssims, festen Griff um einen Tropfsteinspeer, eine Drehung, hoch mit dem rechten Fuß …


  Jetzt war er fast oben. Er verschwand hinter einem Vorsprung, und ich konnte nicht mehr jede Bewegung verfolgen, ich konnte nur seinen keuchenden Atem und das Kratzen von Füßen, Händen, Stoff, Ellbogen und Knien an der rauen Felswand hören. Ich hielt den Atem an. Wenn er jetzt abstürzte, so wie vorhin beim zweiten Mal …


  Aber das tat er nicht.


  »Ich bin der Herr der Welt!«, hörte ich von oben – ein wenig atemlos und nicht ganz so löwenbrüllig, wie er es sich wohl gewünscht hatte. Aber er war oben.


  Man konnte nicht behaupten, alles Weitere wäre das pure Kinderspiel gewesen. Nicht einmal mithilfe eines alten Rasentraktors und des langen Seils, das Oscar im Gartenschuppen von Vestmark fand, war es einfach, die erstarrten und widerspenstigen Körper durch den schmalen Schacht ans Licht zu hieven. Es war so seltsam, sich mit den fünfen abzumühen, wie mit leblosen Plastikpuppen. Ich stellte fest, dass ich ihre Arme und Beine bewegen, ein Knie beugen, einen Ellbogen geradebiegen konnte, und auf diese Weise wurde es ein wenig leichter, sie durch die Öffnung zu bugsieren. Aber es verstärkte das Puppengefühl eigentlich noch. Das Wasser stieg immer weiter, und am Ende wartete ich fast knietief im kalten Quellwasser. Aber wir konnten sie nach oben schaffen, alle fünf, und zum Schluss war ich dann damit an der Reihe, die Füße in unsere improvisierte Rettungsschlinge zu stellen und mich durch den Schacht hochziehen zu lassen.


  »Gute Idee, das mit dem Traktor«, sagte ich zu Oscar, als ich endlich oben im Gras stand, in Wind und Sonne und Tageslicht, direkt vor der Mauer um Vestmark.


  »Die sind doch schwer«, sagte Oscar. »Schwerer als wir. Also war mir klar, dass wir sie nicht mit eigenen Kräften hochziehen können.«


  Tante Isa lag im Gras und starrte aus offenen Augen in den Himmel. Ich hätte sie ihr gern zugedrückt, aber das tat ich dann doch nicht, weil man das ja nur mit Toten macht. Frau Pomeranze lag gleich neben ihr, und ihr einer Arm ragte in die Luft. Herr Malkin …


  »Huch«, sagte ich. »Was ist das denn?«


  Denn Herr Malkin war nicht ganz so starr wie die anderen. Etwas bewegte sich ungefähr dort, wo sein Herz saß. Und plötzlich lugte eine winzige Schnauze aus seiner Westentasche, und zwei blanke Perlaugen blinzelten in die Sonne. Es war der kleine Siebenschläfer.


  »Der hat doch tatsächlich alles überlebt«, staunte Oscar. »Das ist ja wirklich eine kleine Supermaus, oder was?«


  »Das ist streng genommen keine Maus«, sagte ich.


  »Na ja, aber so ein … hat er Siebenschläfer gesagt?«


  »Ja. Er wird um einiges größer als eine Maus, wenn er ausgewachsen ist, und sein Schwanz ist buschig, fast wie bei einem Eichhörnchen.«


  »Ich glaube aber, dass es eine Supermaus ist«, sagte Oscar leise und streckte dem Siebenschläfer die Hand hin. »Kannst du nicht sehen, dass er eine Maske trägt und überhaupt? Der hat bestimmt eine geheime Identität.«


  Das mit der Maske stimmte ja. Anders als die Haselmäuse, die bei Tante Isa ihren Winterschlaf in Körben und Schuhkartons im Bücherregal hielten, zeichnete sich auf seinem Fell eine Art schwarzes Band ab, das sich von den Augen hin über seine Wangen zog.


  »Wir werden ihn wohl mitnehmen müssen«, sagte ich. »Herr Malkin kann ihn doch jetzt nicht versorgen.«


  Oscar schaute auf die leblosen Gestalten hinunter. »Kannst du wirklich nichts machen, um sie … zum Leben zu erwecken?«


  »Glaubst du, ich hätte das dann noch nicht versucht?«


  Ich sagte das aus Versehen ein wenig zu laut und zu wütend, und Oscar trat einen Schritt zurück.


  »Reg dich ab«, sagte er. »Das sollte doch kein Vorwurf sein.«


  »Nein, das weiß ich ja.« Ich versuchte ja auch, »mich abzuregen«, aber in mir drehte sich alles. Mein Kopf kam mir vor wie eine Zementmischmaschine, und meinem Magen ging es nicht viel besser. Die Gefühle wirbelten durcheinander, die Erleichterung darüber, dass wir aus der Höhle entkommen waren und die anderen hinausgeschafft hatten, die Hilflosigkeit, weil ich ihnen nicht helfen konnte, die Angst, dass Tante Isa und die anderen so sterben würden, mit glotzenden Augen und steifen Zombiekörpern. Schuldgefühle. Trauer. Sehnsucht. Ich wollte, dass Tante Isa zu sich kam und uns half. Ich wollte, dass Kater zurückkam. Ich wollte, dass alles besser wäre, als es in Wirklichkeit war.


  »Das war meine Schuld«, flüsterte ich. »Ich habe sie gerufen. Sie wollten mir helfen – und jetzt liegen sie einfach nur hier.«


  »Was ist mit Thuja?«, fragte Oscar. »Den Rabenmüttern? Meinst du, die wissen, wie man sie wecken kann?«


  »Wir müssen mit ihnen reden«, stimmte ich zu. »Aber ich kann den Weg zum Rabenkessel allein nicht finden. Ich finde ja nicht mal nach Hause!« Das Zementmischgefühl wurde noch schlimmer.


  Oscar sah mich mutlos an.


  »Meine Mutter dreht durch«, sagte er dann.


  Ich weiß nicht, warum, aber nun fühlte ich mich ein klein bisschen weniger elend. Vielleicht, weil es mich daran erinnerte, dass die ganz normale Welt noch immer existierte. Oscars Mutter war irgendwo dort draußen. Und meine Mama und mein Papa auch.


  Das Problem war nur, dass wir nicht wussten, wie wir zu ihnen finden sollten.


  Da hörten wir ein Flattern, als ob ein großer ungeschickter Vogel versuchte vorbeizufliegen. Ich schaute hoch, konnte aber nichts entdecken. Dann hörte ich jemanden niesen und fuhr herum.


  »Hatschuldigung«, sagte Nichts und schnaufte. Ihre Staubmilbenallergie war offenbar voll ausgebrochen. »Ich weiß ja, dass ich versprochen hatte, zu Hause zu bleiben und auf Tumpe aufzupassen, aber … ich habe mich so einsam gefühlt, und es ist so schwer, niemandem folgen zu können …« Dann entdeckte sie Tante Isa und die anderen. »Oh nein. Oh doch. Was ist mit ihnen passiert?«


  Ich gab keine Antwort, sondern packte Nichts einfach nur und presste das kleine schnaufende Vogelmädchen an mich, bis es zappelte, weil ich es zu fest gedrückt hatte.
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  »Wo ist Isa?«, fragte Mama. »Hat sie euch einfach allein gelassen?«


  »Mama«, sagte ich. »Hörst du nicht zu? Sie hat uns nicht allein gelassen. Sie hat mich gerettet. Und jetzt … jetzt muss ich sie retten.«


  Mama stand mitten in Tante Isas Wohnzimmer, im Regenmantel und mit Regentropfen in den Haaren. Papa lag noch immer im Krankenhaus, sie wollten noch weitere Untersuchungen machen, ehe er entlassen werden könnte.


  »Ich habe uns nach Hause geführt«, sagte Nichts stolz. »Ich wusste den Weg noch. Den ganzen Weg.«


  »Ja«, sagte ich. »Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.«


  Mama holte tief Luft.


  »Soll das heißen, dass Isa so schnell nicht nach Hause kommt?«


  »Sie kommt nach Hause, sowie ich herausgefunden habe, wie ich ihr helfen kann«, antwortete ich. Wir hatten Tante Isa und die anderen in Vestmark lassen müssen. Es war einfach unmöglich, sie über die Wilden Wege zu transportieren. Oscar und ich hatten eine Art Trage aus einem alten Traumbett gemacht und damit Tante Isa und die anderen zumindest ins Haus gebracht. Wir hatten Matratzen und Decken in die Halle geschleppt, weil das einfacher war, als schwere unbewegliche Erwachsene die vielen Treppen hochzuschaffen. Ich wusste zwar nicht, ob das angenehmer für sie war und ob sie einen Unterschied merkten, aber es war jedenfalls ein besseres Gefühl, sie halbwegs normal in einem Bett liegen zu sehen, als ob sie nur krank wären und nicht … nicht eine Art schlafende Zombies. Sie zu verlassen kam mir dann allerdings total verkehrt vor, und ich spürte, wie der Zorn in mir kochte, als Mama über Tante Isa redete, als ob die total verantwortungslos wäre. Dabei hatten sie und die anderen in Wirklichkeit so ungefähr ihr Leben gegeben, um mich und Oscar zu retten.


  Ich hatte versucht, das zu erklären, aber Mama schien nicht verstehen zu wollen, was passiert war.


  »Sie werden schon wieder wach«, hatte sie gesagt, als ob die fünf sich einfach nur zu einem Mittagsschläfchen hingelegt hätten. Und schon startete die Zementmischmaschine in meinem Kopf und meinem Bauch wieder, denn ich war gar nicht sicher, ob Tante Isa und die anderen jemals wieder aufwachen würden – zumindest, wenn ich ihnen nicht helfen könnte. Oder Hilfe besorgen.


  »Was für ein Chaos«, sagte Mama gereizt.


  »Mama, sie hat das ja nicht extra getan.«


  »Nein, das wohl nicht. Aber was ist jetzt mit den Tieren? Dem Pferd und den Ziegen und Tumpe?«


  »Um die kümmere ich mich. Mit Nichts.«


  Mama sah mich an, als ob ich mich plötzlich in irgendein seltsames Tier verwandelt hätte, das sie noch nie gesehen hatte.


  »Clara-Maus«, sagte sie. »Ich versuche wirklich, geduldig zu sein. Aber das hier … das ist doch Wahnsinn. Du bist zwölf Jahre alt …«


  »Dreizehn!«


  »… dreizehn Jahre alt. Du kannst doch nicht einmal in deiner wildesten Fantasie glauben, dass du hier allein wohnen darfst, bis Tante Isa wieder nach Hause kommt.«


  »Wenn ich hier nicht allein wohnen darf, dann musst du eben hierbleiben. Oder Papa. Aber sie ist deine Schwester. Spielt das gar keine Rolle?«


  Oscar ließ seinen Blick von mir zu Mama und wieder zurück wandern. Ich glaube, er war froh, dass seine Mutter nicht auch noch hier war. Er würde genug zu erklären haben, wenn er erst zu Hause wäre, dachte ich. Nicht zuletzt, weil er die kleine lebende Beule in seiner Hemdtasche rechtfertigen musste. Zu meiner großen Überraschung hatte Oscar nämlich den Siebenschläfer aus Herrn Malkins Taschenversteck locken können. Vielleicht gefiel dem Siebenschläfer die Vorstellung, eine Supermaus mit einer geheimen Identität zu sein – jedenfalls schlüpfte er bereitwillig in Oscars Hemdentasche und ließ sich dort häuslich nieder.


  »Deine Schule«, sagte Mama. »Du kannst nicht einfach in der Schule fehlen. Wie hast du dir das denn vorgestellt?«


  »Ich kann mich krank melden«, sagte ich. »Sieh mal. Ich bin von einem Egel gebissen worden. Das ist sehr ernst, und ich kann erst nach den Sommerferien wieder hingehen. Aber Oscar hat versprochen, anzurufen und mir zu sagen, was wir gerade durchnehmen, damit ich im neuen Schuljahr dann nicht zu sehr hinterherhinke.«


  »Clara!«


  »Mama, begreifst du nicht?« Meine Stimme wurde dünn und schrill, und ich musste einige Male tief Luft holen. Sie würde mir besser zuhören, wenn ich nicht »hysterisch« wäre, wie sie es nannte, wenn ich wütend wurde. »Es tut mir leid, dass du das hier leid bist«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Aber ich komme nicht mit nach Hause. Wenn du mich zwingst, laufe ich weg. Das hier ist einfach wichtiger als die Schule. Es ist auch wichtiger als du. Es kann gut sein, dass ich erst dreizehn bin, aber bei einer Wildhexe ist das fast erwachsen. Und das weißt du nur zu gut.«


  In ihr schien etwas zu reißen. Sie sah sich um, als ob sie nicht ganz glauben könnte, dass sie hier stand und sich mit mir stritt. Sie strich mit ungeduldigen Fingern ihren nassen Pony zur Seite und dann streckte sie plötzlich eine Hand aus und zog mich an sich.


  »Ich will nicht mit dir kämpfen«, sagte sie. »Komm jetzt mit nach Hause. Dann finden wir eine Lösung.«


  Ich schmiegte mich an sie, gab aber nicht nach.


  »Ich will das auch nicht«, antwortete ich. »Kannst du nicht einfach für eine Woche hierbleiben? Du kannst hier doch ebenso gut arbeiten wie zu Hause.«


  »Eine Woche«, sagte sie nachdenklich. »Und dann fahren wir nach Hause?«


  Ich überlegte. Nichts war sich nicht sicher, ob sie über die Wilden Wege zum Rabenkessel fand. Wenn ich ohne Hilfe hinfinden müsste, wie lange würde ich brauchen? Und was, wenn Thuja und die Rabenmütter Tante Isa und den anderen nicht helfen könnten?


  »Das kann ich nicht versprechen«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob eine Woche ausreicht.«


  Nichts flatterte auf, ermutigt, weil wir uns nicht mehr stritten.


  »Tee?«, fragte sie. »Soll ich Tee machen?«


  »Nein danke«, entgegnete Mama. »Ich muss Oscar nach Hause fahren und Claras Vater aus dem Krankenhaus holen. Und dann muss ich wohl Kleider und ein paar Schulbücher mit zurückbringen. Und meinen Laptop.«


  Erleichterung breitete sich warm in meinem ganzen geschundenen Körper aus.


  »Ich hätte gern einen Tee«, sagte ich zu Nichts.


  Mama berührte behutsam meine versengten Augenbrauen.


  »Vielleicht solltest du mit ins Krankenhaus kommen«, meinte sie.


  »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Tante Isa hat eine Salbe, die …« Ich blieb stecken, denn nun musste ich wieder an die seltsam erstarrte Tante-Isa-Puppe denken, die jetzt in einem Bett in Vestmark lag, noch immer mit weit offenen Augen. »Die hilft bei Brandwunden«, murmelte ich.


  »Eine Woche«, sagte Mama. »Mehr habe ich nicht versprochen.«


  »Ja.«


  Nachdem Mama und Oscar mit dem Volvo, der jetzt eine neue Windschutzscheibe hatte, losgefahren waren, blieb ich noch eine Weile im Wohnzimmer stehen, ohne genau zu wissen, was ich mit mir anfangen sollte. Es war so seltsam, dass Tante Isa nicht da war. Tumpe wirkte ebenfalls verwirrt, obwohl er sich über das Wiedersehen mit mir freute. Nichts war abwechselnd stolz und furchtbar unglücklich und ich musste sie immer wieder loben, weil sie so mutig und tüchtig gewesen war.


  Obwohl es noch immer mitten am Tag war, kam Tu-Tu auf lautlosen Schwingen durch das offene Schlafzimmerfenster geflogen. Vielleicht machte er sich Sorgen, weil er spürte, dass mit Tante Isa etwas nicht stimmte.


  »Ach, Tu-Tu.« Ich streckte den Arm aus, und er landete wirklich darauf. Er sah mich mit glühend orangen Augen an und stieß ein klickendes, fast fragendes Geräusch aus. »Ich hole sie schon wieder nach Hause«, versprach ich ihm, aber im Moment war ich so mutlos, dass ich selbst kaum daran glaubte. Tante Isa. Shanaia. Die liebe Frau Pomeranze. Herr Malkin. Und Kahlas Vater …


  Kahla. Kahla wusste von nichts. Sie war vermutlich zu Hause – wo immer das sein mochte, sie sprach ja nie darüber, aber es war sicher warm dort – und wartete darauf, dass ihr Vater wieder nach Hause käme.


  »Nichts?«


  »Ja?«


  »Hat Tante Isa nicht manchmal Tu-Tu mit einer Nachricht zu Kahlas Vater geschickt?«


  »Doch. Wenn etwas dazwischenkam oder es zu sehr schneite oder so. Sie kennt den Weg.«


  »Gut. Weißt du, wo ich einen Kugelschreiber und ein Stück Papier finde?«


  Ich schrieb eine kurze Mitteilung an Kahla. Ich erzählte nicht, was mit ihrem Vater passiert war, denn das war einfach zu viel für einen Zettel, der so klein war, dass ich ihn Tu-Tu an das Bein binden konnte. Ich schrieb nur, sie solle herkommen. Tu-Tu ließ es sich einigermaßen gelassen gefallen, dass ich die Nachricht anbrachte und mit einem Rest Zwirn befestigte. Ein Gummi wäre einfacher gewesen, aber ich hatte Angst, es könnte zu fest sitzen.


  »Kahla«, sagte ich zu ihm und gab mir alle Mühe, sie klar vor mir zu sehen: dunkle Augen, zimtbraune Haut und mindestens zwei bunte Mützen. »Flieg zu Kahla.«


  Er tschirpte ein bisschen herum und schüttelte einmal den Kopf, eine blitzschnelle Bewegung, bei der seine Federn für einen Moment nur noch verschwommen zu sehen waren, ehe sie sich wieder legten. Dann flatterte er zweimal heftig und schwebte durch das Fenster davon.


  »Glaubst du, er hat mich verstanden?«, fragte ich Nichts.


  »Warum sollte er nicht?«, entgegnete sie und sah ehrlich verdutzt aus.


  Ich war todmüde und konnte fast nicht mehr stehen. Ich trank den von Nichts gekochten Tee, und dann legte ich mich mit einer Decke auf das Sofa. Ich musste schlafen. Wenn Kahla kam – falls sie denn kam, falls Tu-Tu nicht einfach losgeflogen war, um sich ein oder zwei Wasserratten zu fangen –, dann könnten wir zusammen den Weg zum Rabenkessel finden. Daran musste ich einfach glauben.


  »Kater?«, flüsterte ich ohne große Hoffnung. Er war weg. Verschwunden in einer Explosion aus Feuer, Blut und Knochen. Ich glaube, nur deshalb war ich zu Mama so hart gewesen. Wenn ich erst zurück in der Merkurgade wäre, würde ich nicht mehr so einfach über die Wilden Wege verschwinden können, denn er war ja nicht mehr da, um mir zu helfen. Deshalb musste ich hierbleiben.


  Aber es kam doch eine Antwort. Und eine plötzliche Wärme schlich sich mein Bein hoch.


  Ja.


  Ich riss die Augen auf. Er lag auf der Decke und schaute mich aus neongelben Augen an. Er sah kleiner aus – und älter. Sein Fell war nicht mehr so rabenschwarz. Seine Ohren standen nicht aufrecht, sondern lagen ein wenig flach zur Seite, und sein Schwanz war still, ich sah nicht einmal eine wippende Schwanzspitze. Wenn es nicht Kater gewesen wäre, der keine Müdigkeit kannte, hätte ich ihn für erschöpft gehalten.


  »Kater! Ich dachte …« Ich dachte, du bist tot. Das sprach ich nicht laut aus.


  Das ist das letzte Mal, sagte er.


  »Wie meinst du das? Das letzte Mal …«


  Ich habe kein weiteres Leben mehr. Neun Leben müssen ganz schön gedehnt werden, wenn sie vierhundert Jahre reichen sollen.


  Seine Stimme klang schon ein wenig fremd. Eher wie Viridians als wie seine eigene.


  »Du bist also … Der Schwarze?«


  Unter anderem.


  »Aber du hast gesagt … du hast gesagt, dass du … dass ich dir gehöre.«


  Dumm, superdumm, hier zu liegen und eifersüchtig auf eine Wildhexe zu sein, die seit vier Jahrhunderten mehr oder weniger tot war. Aber ich war nun einmal eifersüchtig. Er soll mich lieber haben als sie, flüsterte eine kindische kleine Stimme in mir. Und zugleich wusste ich ja, dass Katzen niemanden lieb haben. Sie suchen sich ihren Menschen ganz einfach. Er hatte mich ausgesucht, und jetzt war er bereit weiterzuziehen. Vielleicht wäre er geblieben, vielleicht hätte er bleiben können, wenn mein Zögern in der Höhle ihn nicht sein vorletztes Leben gekostet hätte. Oder war es sein letztes gewesen?


  »Gehöre ich dir denn gar nicht mehr?«, fragte ich und konnte meine Stimme nicht fest klingen lassen.


  Er lief auf weichen Katzenpfoten über meine Decke und leckte kurz meine Stirn, wo die Narben seiner Krallen inzwischen zu blassen weißen, fast unsichtbaren Strichen geworden waren.


  Du gehörst dir, sagte er.


  Und dann war er so leise verschwunden, als ob er niemals da gewesen wäre und die Wärme und das Gewicht seines Körpers nur ein Traum gewesen wären.


  Ich weinte ein bisschen, aber nicht so sehr, wie ich es gern getan hätte. Dazu war ich zu müde, und alles tat zu weh. Ich lag auf dem Sofa und horchte auf den Regen, döste ein wenig und wartete. Der Regen wurde immer noch dichter und schwerer und lauter, und mein Körper wurde noch steifer und wunder, als er es ohnehin schon war.


  Nichts kam einige Male angeflattert, besorgt und ängstlich, und ich konnte sie nicht richtig trösten.


  Jetzt wusste ich, was es für ein Gefühl war, einen Wildfreund zu verlieren. Jetzt wusste ich, was Shanaia durchgemacht hatte, ja, so gesehen, auch was Kimmie gelitten hatte, ehe sie zu Chimära geworden war. Es tat weh. Ich fühlte mich ganz leer. Da war ein Loch, das man nicht so einfach wieder füllen konnte.


  Ich blieb mehrere Stunden auf dem Sofa liegen. Mama kam nicht zurück. Kahla ließ sich nicht blicken. Aber plötzlich … plötzlich passierte etwas anderes.


  Ich fuhr hoch. Die Decke glitt auf den Boden, und ich musste mich mit beiden Händen am Couchtisch abstützen, um auf die Beine zu kommen.


  »Was ist los?«, fragte Nichts.


  »Da draußen ist etwas«, sagte ich. »Bei der Tür.«


  »Ich kann nichts hören.«


  Aber Tumpe war in seinem Korb auch aufgesprungen. Er wedelte energisch mit dem Schwanz, und er fiepte auf seine eifrige »Hallo, Freund«-Weise.


  Ich öffnete die Tür. Und herein kam ein halbwüchsiges Katzenjunges, schwarz mit weißen Pfoten, triefnass und mager und dennoch durchaus kein Bettler. Es schaute mich aus gelben Augen an und miaute lautlos, sodass ich die spitzen weißen Zähne und die hellrosa Zunge sehen konnte. In null Komma nichts war es hier eingezogen, so viel war klar, auch wenn es noch kein Wort gesagt hatte.


  Ich öffnete eine Dose Makrelen und kippte den Inhalt auf einen kleinen Teller. Das Kätzchen machte sich über das Futter her, sowie ich den Teller auf den Boden gestellt hatte, und hatte in weniger als einer Minute alles verschlungen. Dann stolzierte es zurück ins Wohnzimmer, sprang aufs Sofa und schlief ein.


  Es war nicht Kater. Es war nicht dasselbe Tier. Kater war groß und stark und magisch gewesen und hatte auf mich aufgepasst. Hier war es wohl eher umgekehrt – ich würde mich um das Kätzchen kümmern und ihm genauso viel beibringen müssen wie es mir. Trotzdem sah ich die Welt plötzlich mit ganz anderen Augen.


  Ich würde es bestimmt zu den Rabenmüttern schaffen, ob mit oder ohne Kahla. Wir würden Tante Isa, Shanaia und die anderen schon retten. Alles würde gut gehen. Ich streichelte dem Kätzchen vorsichtig den mageren schwarzen Rücken, und es öffnete ein wenig die Augen – zu einem winzigen goldenen Spalt.


  »Gehörst du jetzt mir?«, fragte ich. »Bist du mein Wildfreund?«


  Das Kätzchen schloss die Augen einfach wieder. Aber irgendwo in mir hörte ich eine winzige miauende Stimme, dunkel und schwach und schwer zu verstehen und doch. Ich glaubte schon zu wissen, was sie mir zu sagen versuchte.


  »Mir …«, flüsterte Katerchen.
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